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Satan hinter Gittern

Totenblaß war das Gesicht des jungen Mannes. Seine Lippen waren fahl und blutleer. Er war eines jener schrecklichen Wesen, die zwar tot sind, aber dennoch leben.

Der Mann war ein Zombie.

Die Kraft des Bösen beseelte ihn. Sein Denken und Handeln wurde von einer Macht gelenkt, die aus den Tiefen der Verdammnis kam. Eine unheimliche Triebfeder war in ihm.

Eiskalt und unbeirrbar war er auf dem Weg zu seinem ersten Opfer…


Die Entenjagd war in vollem Gange. Cameron Boone, ein schwerreicher Mann, hatte seine nicht minder reichen Freunde eingeladen, und sie waren -wie jedes Jahr - gern in das kleine Dorf hinter Guildford gekommen, um wieder einmal nach Herzenslust draufloszuballern.

Unter den Jagdgästen befand sich auch Tucker Peckinpah, ein Londoner Industrieller und Verleger. Der rundliche Mann mit den hervorragenden Beziehungen, die sich in alle Welt erstreckten, hatte vor Jahren ein Gentlemen’s Agreement mit einem Privatdetektiv namens Anthony Ballard getroffen.

Peckinpah hatte Ballard gewissermaßen auf Dauer engagiert. Die beiden Männer waren eine beachtliche Partnerschaft eingegangen, deren Ziel es war, gegen die Ausgeburten der Hölle zu kämpfen.

Tony Ballard bekam von Tucker Peckinpah so viel Geld, daß er ein sorgenfreies Leben führen und sich ausschließlich auf seinen harten, ungemein gefährlichen Job konzentrieren konnte.

Viele Schlachten hatte Tony Ballard inzwischen schon siegreich geschlagen, doch ein Ende war nicht abzusehen. Es würde ewig weitergehen. Der Kampf gegen das Böse würde niemals aufhören, denn wenn man an einer Stelle einen gefährlichen Dämon vernichtete, stand garantiert an einem anderen Ort ein neuer auf, um sein schreckliches Treiben zu beginnen.

Wieder krachten die Schrotflinten der Jäger. Armlange Feuerlanzen fauchten aus den Gewehrläufen.

Da schrie plötzlich Paul Cilento, einer der Jäger: »O Gott! O mein Gott! Das habe ich nicht gewollt!«

Der Mann stand wie versteinert da und starrte mit glasigen Augen auf den Schilfgürtel.

Cameron Boone und Tucker Peckinpah eilten auf ihn zu. Peckinpah schulterte sein Gewehr.

Paul Cilento wurde leichenblaß. »Himmel, wie konnte das nur passieren?« fragte er krächzend.

Er wankte. Peckinpah und Boone mußten ihn stützen. Er wäre sonst umgefallen. Seine Schrotflinte lag vor seinen Füßen. Cilento zitterte am ganzen Leib.

»Ich Unglücksrabe. Großer Gott, was bin ich nur für ein furchtbarer Pechvogel!« jammerte er.

»Was ist denn passiert?« fragte Tucker Peckinpah.

»Sie haben es nicht gesehen?«

»Nein. Ich war mit meinen Augen bei den Enten, von denen wir übrigens keine einzige getroffen haben.«

»Ich… habe getroffen«, ächzte Paul Cilento. Sein Gesicht verzerrte sich. Die Lippen wurden fahl. »Ich glaube, ich muß mich übergeben. Mir ist schrecklich übel.«

»Paul!« sagte Cameron Boone eindringlich. »Wollen Sie uns nicht endlich sagen, was geschehen ist? Was haben Sie getroffen?«

Cilento brachte es beinahe nicht über seine Lippen. Die anderen Jäger kamen herbei. Cilento stierte sie geistesabwesend an und hauchte dann: »Ich… ich habe einen Menschen getroffen!«

»Liebe Güte, das darf doch nicht wahr sein!« stieß Cameron Boone mit belegter Stimme hervor.

»Ich kann mir nicht erklären, wie es dazu kommen konnte«, stöhnte Cilento. »Da war dieses Flattern im Schilf. Und dann bewegte sich etwas sehr schnell. Ich drückte sofort ab. Da riß es ihn hoch. Seine Arme wirbelten durch die Luft. Er flog rücklings zu Boden.«

»Wo?« fragte Cameron Boone hastig. Er war ein koloßhafter Mann mit einem weit nach vorn gewölbten Brustkasten. Seine roten Augenbrauen waren struppig. Der dichte Kinnbart wirkte peinlich korrekt gepflegt.

Cilento wies mit zitternder Hand auf die Stelle, wo er den Mann getroffen hatte.

Cameron Boone übergab Cilento einem der Umstehenden. Tucker Peckinpah tat das gleiche. Gemeinsam eilten die Männer auf den Schilfgürtel zu. Mit hastigen Bewegungen teilten sie die Halme.

Zunächst sahen sie nur die Füße des Jagdunfallopfers. Dann die Beine. Dann den Körper. Und schließlich das Gesicht.

Nun wurde auch Cameron Boone mit einem Schlag kreideweiß. Er schüttelte fassungslos den Kopf. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. Tucker Peckinpah hörte den rasselnden Atem des Freundes und fragte: »Kennst du den Mann?«

Cameron Boone fuhr sich vollkommen verwirrt über die Augen. »Ja«, kam es dünn über seine wulstigen Lippen. »Aber ich kann es nicht fassen, Tucker. Gütiger Himmel, ich kann es einfach nicht fassen!«

»Was? Was kannst du nicht fassen, Cameron?«

Boone gab keine Antwort. Er schüttelte nur fortwährend verstört den Kopf.

»Wie heißt dieser Mann, Cameron?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Ron Ritchie«, sagte Boone heiser. »Er dürfte hier nicht liegen, Tucker.«

»Wieso nicht? Wie meinst du das? Ich fürchte, ich verstehe dich nicht, Cameron.«

»Ritchie hat bis vor zwei Jahren im Dorf gelebt. Der Junge wollte schnell reich werden, deshalb beging er mehrere Verbrechen, die ihm insgesamt sechs Jahre Zuchthaus einbrachten. Zwei Jahre davon hat er abgesessen. Vor drei Tagen kam die Nachricht, daß er tot sei. Und nun liegt er hier. Erschossen von Paul Cilento. Das kann ich einfach nicht begreifen!«

***

Ich hatte schon lange spitzgekriegt, daß Mr. Silver mal wieder besonders unverschämt schummelte. Darin war der Hüne mit den Silberhaaren ja ein unschlagbarer Meister.

Kein Wunder. Mr. Silver war kein Mensch, sondern ein ehemaliger Dämon, der von seiner Kaste zum Tode verurteilt worden war, weil er sich geweigert hatte, nach den strengen Gesetzen des Bösen zu leben.

Ich hatte ihm damals das Leben gerettet. Seither waren wir zusammen, und der Ex-Dämon setzte nun seine bis heute noch unerforschten Kräfte, mit denen er mich immer wieder aufs Neue überraschte, auf der Seite des Guten ein.

Er kämpfte mit unerbittlicher Härte gegen seine Brüder und Schwestern und kannte keine Gnade. Rücksichtslos vernichtete er sie alle, wo auch immer sich ihm dazu die Gelegenheit bot.

Im Kampf gegen Geister und Dämonen war Mr. Silver gewissermaßen zu meiner Wunderwaffe geworden. Er schlug mit seinen Fäusten, die er zu purem Silber erstarren lassen konnte, tiefe Schneisen in die Front unserer Gegner, und wir ergänzten uns so wunderbar, daß ich auf seine Unterstützung nur noch ungern verzichtete.

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne, legte die Spielkarten auf den Tisch, schüttelte den Kopf und sagte: »Ich steige aus.«

Vicky Bonney, meine Freundin, nagte an ihrer Unterlippe. Sie war nervös, weil sie ein hervorragendes Blatt hatte. Man sah ihr immer gleich an, wenn sie gute Karten hatte.

Seit zwei Stunden pokerten wir nun schon. Vicky und ich hatten vom Anfang an verloren. Doch nun glaubte mein Girl, das Blatt habe sich gewendet. Sie wollte nicht wahrhaben, daß sie gegen Mr. Silver keine Chance hatte.

Der Hüne musterte Vicky mit seinen perlmuttfarbenen Augen. Ein kleines Lächeln lag um seine Lippen. Er wirkte ruhig und gelassen. Das konnte er auch leicht sein. Er wußte ganz genau, was Vicky in der Hand hatte.

So etwas festzustellen, war für ihn eine Kleinigkeit. Er konnte hellsehen. Wenn er wollte, schaffte er es auch, daß die Spielkarten nur für seine Augen transparent wurden.

Auf diese Weise erfuhr er hicht nur, was der Gegner hatte. Er konnte auch sehen, welche Karten auf dem Stapel lagen. Er konnte das Spiel auf jede erdenkliche Art manipulieren.

Vickys blaue Augen blitzten. Das Mädchen leckte sich nervös die kirschroten Lippen. Sie nahm das Spiel tierisch ernst. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sie ihr blondes Haar aus dem Gesicht.

»Nun?« fragte Mr. Silver.

»Ich gehe mit«, sagte Vicky. Sie legte ein paar Scheine in die Mitte des Tisches und erhöhte den Einsatz.

»Noch eine Karte?« fragte der Ex-Dämon.

»Danke. Ich bin bedient.«

»Ich brauche auch nichts mehr«, brummte Mr. Silver. Er brachte Vickys Summe und erhöhte um weitere hundert Pfund. Achthundert Pfund lagen nun schon im Pott.

Vicky rutschte kribbelig auf dem Stuhl hin und her. Sie warf mir einen fragenden Blick zu. Ich hob die Schultern. Mich durfte sie nicht fragen. Schließlich war ich davon überzeugt, daß sie dieses Spiel niemals gewinnen konnte. Es sei denn, sie hätte vier Asse in der Hand gehabt. Doch das hatte Mr. Silver gewiß zu verhindern gewußt.

Der Einsatz wuchs auf tausend Pfund an. Dann wollte Vicky die Karten des Hünen sehen.

Mr. Silver schaute mich triumphierend an. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Er konnte meine Gedanken lesen, und ich ließ ihn wissen, daß es nicht fair war, Vicky auf diese schäbige Weise zu besiegen.

Ich merkte, wie er mit sich kämpfte. Er hätte die Partie gern gewonnen, andererseits aber wollte er mich nicht verärgern.

Ich war gespannt, wozu er sich nun durchringen würde. Seine große Hand griff langsam zu den Karten.

Er drehte sie behutsam um. Eine nach der anderen. Er machte es ziemlich spannend.

Drei Neuner. Eine Sieben. Eine Zehn.

Vicky Bonney stieß einen Jubelschrei aus. Sie legte ihre vier Damen auf den Tisch und griff lachend nach dem Geld.

»Ich wußte es!« rief sie. »Ich wußte es von Anfang an, daß du bluffst, Silver!«

Der Hüne sah mich grinsend an. Seine Augen fragten mich: Zufrieden?

Ich nickte.

Während Vicky erfreut ihren Gewinn einstrich, stand ich auf und holte mir einen Pernod. Vicky ging es nicht um das Geld. Sie freute sich lediglich darüber, gewonnen zu haben. Denn finanziell stand sie auf äußerst gesunden Beinen.

Sie war Schriftstellerin. Ihre Werke, die von Tucker Peckinpah herausgebracht wurden, wurden in acht Sprachen übersetzt. Eines ihrer Bücher war von Hollywood gekauft und inzwischen verfilmt worden. Vicky hatte das Drehbuch zu dem Streifen geschrieben.

Da sie am Einspielergebnis beteiligt war und der Film sich als wahrer Kassenschlager entpuppt hatte, hätte sich meine Freundin mit ihren sechsundzwanzig Jahren eigentlich schon zur Ruhe setzen können.

Das Telefon schlug an. Ich nahm noch einen Schluck Pernod und begab mich dann an den Apparat.

»Ballard.«

»Gut, daß ich Sie auf Anhieb erreichen konnte, Tony«, hörte ich Tucker Peckinpah sagen.

»Hallo, Partner. Was macht die Entenjagd?«

»Es hat sich ausgejagt«, ächzte Peckinpah.

»Ist etwas vorgefallen?«

»Das kann man wohl sagen. Es hat einen Jagdunfall gegeben.«

»Mit einem Verletzten?«

»Schlimmer, Tony. Mit einem Toten.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. »Das ist allerdings eine äußerst unangenehme Sache. Rufen Sie mich deswegen an?«

»Ja. Ich denke, wir brauchen hier Ihre Hilfe, Tony.«

»Ist es nicht Sache der Polizei…?«

»Natürlich. Natürlich. Aber wenn Sie Genaueres gehört haben, werden Sie mit mir der Meinung sein, daß dies nicht allein ein Fall der Polizei bleiben darf, Tony.«

»Sie machen mich neugierig.«

»Hören Sie zu«, sagte Tucker Peckinpah, und dann berichtete er mir haarklein, was geschehen war. Ich mußte zugeben, daß mir mein Partner ziemlich starken Tobak vorsetzte.

Ein Toter war erschossen worden!

So etwas passiert wahrhaftig nicht alle Tage. Tucker Peckinpah hatte vollkommen recht. Es war wirklich angeraten, daß ich mich um diesen mysteriösen Fall kümmerte.

»Im Augenblick«, sagte Peckinpah abschließend, »befinden sich zwei Männer bei dem Toten. Der Rest hält sich in Cameron Boones Landhaus auf. Boone hat den Unglücksschützen zum Arzt gebracht. Anschließend wird er den Unfall der Polizei melden. Können Sie sich jetzt gleich in Ihren Peugeot setzen, Tony?«

»Sobald ich gepackt habe. Ja.«

»Wann können Sie frühestens hier sein?«

»Wenn ich Glück habe, kann ich die Strecke in zweieinhalb Stunden schaffen.«

»Ich erwarte Sie hier, Tony. In Cameron Boones Landhaus.«

»Ich werde mich beeilen, Partner«, versprach ich und legte auf.

***

Langsam schlug der Tote die Augen auf. Er regte sich nicht, blieb auf dem Rücken liegen, schaute zum dunstigen Novemberhimmel hinauf.

Er vernahm Stimmen. Die beiden Jäger, die bei ihm Wache halten sollten, bis die Polizei eintraf, hatten sich zwanzig Yards von ihm entfernt auf den Stamm eines entwurzelten Baumes gesetzt.

Vorsichtig bewegte der Tote seine Glieder. Lautlos richtete er den Oberkörper auf. Das leise Knistern des Schilfs war von den Jägern nicht zu hören.

Nun saß Ron Ritchie. Sein kalter, glanzloser Blick wanderte zu den Männern hinüber.

Sie rauchten. Dave Lester, einer der beiden, schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. »Also ich kann mir diese Sache einfach nicht erklären.«

»Ich auch nicht«, brummte Bruce Kelly, der zweite Jäger. Er war knochendürr, hatte eingefallene Wangen und ein weit nach vorn springendes Kinn.

»Der Mann stirbt im Zuchthaus, kehrt aber dennoch recht lébendig in sein Heimatdorf zurück - und stirbt hier noch mal.«

»Sein erster Tod muß ein Irrtum gewesen sein«, meinte Bruce Kelly.

»Kann ich mir nicht vorstellen. Denkst du, ein Gefängnisarzt hat nichts im Kopf? Das ist genauso ein Arzt wie jeder andere.«

»Es gibt Menschen, die scheintot sind…«

»Du meinst, Ron Ritchie verfiel im Gefängnis in einen solchen totenähnlichen Zustand?«

»Hast du eine andere Erklärung?« fragte Kelly.

»Ich habe überhaupt keine.« Dave Lester fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die lange Nase. »Ritchie muß aus der Totenkammer abgehauen sein.«

»Pech für ihn, daß er hier ausgerechnet vor Cilentos Flinte lief…«

Der Tote richtete sich auf. Eine geheimnisvolle Kraft durchpulste ihn. Er hatte die schwarze Schwelle des Todes überschritten, und nun war ihm ewiges Leben garantiert, wenn er sich an gewisse Regeln hielt.

Ron Ritchie trug den Keim der Hölle in sich. Eine dämonische Triebfeder bestimmte nunmehr sein Handeln. Schüsse wie jener von vorhin vermochten ihn nur umzuwerfen, aber keinesfalls zu töten.

Ritchies Mund formte sich zu einer grausamen Linie. Er hätte es lieber gesehen, wenn dort auf dem Baumstamm nur ein Mann gesessen hätte, denn den hätte er überfallen.

Beide Jäger anzugreifen widerstrebte ihm. Deshalb ließ er von ihnen ab. Er war sicher, im Dorf ein anderes Opfer zu finden…

Dave Lester warf die Zigarettenkippe auf den Boden und trat darauf.

Bruce Kelly blickte mit gerümpfter Nase zum Himmel. »Hoffentlich ist die Polizei bald da.«

Lester grinste. »Hast du schon mal erlebt, daß die Landpolizei sich beeilt? Denen kann man beim Gehen die Hosen flicken. So viel Zeit wie die möchte ich auch mal haben. Die leben während ihrer gesamten Dienstzeit wie im Ruhestand.«

»Wenn’s erst mal zu dämmern anfängt, wird’s hier ziemlich unheimlich werden«, sagte Kelly. »Ich eigne mich nicht für die Totenwache. Davon kriege ich ein ganz komisches Gefühl.«

Dave Lester bleckte die Zähne. »Befürchtest du, daß Ron Ritchie sich noch einmal erhebt?«

Bruce Kelly schluckte. »Mann, mach damit lieber keine Witze. Das liebe ich nicht.«

Lester lachte. »Ich wußte ja gar nicht, daß du so ein Angsthase bist, Bruce.«

Kelly winkte ärgerlich ab. »Ich habe eben anderswo meine Qualitäten. Warum soll ich mich schämen? Jeder kann nicht zum Helden geboren sein. Mir rieselt es einfach kalt über den Rücken, wenn ich daran denke, daß ich bei Anbruch des Abends immer noch hier draußen bei der Leiche Wache halten soll.«

»Bist zum Glück nicht allein«, sagte Dave Lester. »Ich werd’ schon auf dich aufpassen.«

Plötzlich vernahmen die Männer ein Geräusch. Obwohl Dave Lester so getan hatte, als wäre er vollkommen Herr der Lage, zuckte er nun sogar heftiger zusammen als Bruce Kelly.

Kelly, dem das nicht entgangen war, grinste spöttisch. »Was hast du denn? Ich bin doch bei dir.«

»Ach, halt den Mund.«

Sie griffen synchron nach ihren Flinten. Das Geräusch war von da gekommen, wo Ron Ritchie lag. Zögernd setzten sich die Jäger in Bewegung.

Ihre Züge waren angespannt. Die Augen waren schmal. Ein unangenehmes Gefühl hockte eiskalt in ihren Nacken.

Kellys Atem ging schneller. Er hörte, wie sein Herz laut gegen die Rippen trommelte. Nervös klemmte er die Unterlippe zwischen die Zähne.

Sie blieben auf gleicher Höhe. Keiner wollte einen Schritt vor dem anderen sein. Die Schrotflinten hielten sie im Anschlag.

Als sie die Distanz zwischen sich und dem Ort, wo der Leichnam lag, um die Hälfte verringert hatten, blieb Bruce Kelly stehen.

Dave Lester stoppte sofort ebenfalls. »Was ist?« fragte er mit belegter Stimme. »Warum gehst du nicht weiter?«

»Verdammt, ist es dir noch nicht aufgefallen?«

»Aufgefallen? Was denn?«

»Ritchie ist weg. Er liegt nicht mehr dort, wo er gelegen hat!«

»Das gibt’s doch n-n-n…« Lesters Kopf ruckte herum. Er blickte durch den gelben Schilfstreifen. Tatsächlich. Der Leichnam war verschwunden. Aufgeregt stapfte er vorwärts. Bruce Kelly folgte ihm. Als Lester die Stelle erreicht hatte, wo Ron Ritchie hätte liegen müssen, stieß er die Luft pfeifend aus und ächzte: »Mein lieber Freund, jetzt schlägt’s aber dreizehn!«

***

Ich warf meine Sachen in die Reisetasche und schloß sie. Fertig. Ich hatte gelernt, auf Abruf bereit zu sein. Wie die Feuerwehr. Als ich in den Living-room zurückkehrte, trat Mr. Silver gerade aus seinem Zimmer. Auch er hatte in aller Eile gepackt.

Meine Augen suchten Vicky. Ich wollte mich von ihr verabschieden. Sie war nicht da.

Als sie eine Minute später erschien, trug sie ihren Trenchcoat und stellte gleichfalls ihre Reisetasche auf den Teppich.

»Moment!« sagte ich. »Kannst du mir erklären, was das soll?«

»Ich komme mit«, erwiderte Vicky knapp.

»Also ich würd’s lieber sehen, wenn du zu Hause bleiben würdest«, sagte ich.

»Allein? Was soll ich allein zu Hause anfangen?«

»Du kannst zu Lance Selby hinübergehen, wenn du Langeweile hast.«

»Ich möchte aber viel lieber mitkommen, Tony.«

»Warum schreibst du nicht irgend etwas - oder liest ein Buch?«

»Himmel noch mal, wann wirst du endlich einsehen, daß ich kein ›Heimchen‹ bin«, brauste Vicky Bonney auf. »Ich mag nicht immer nur zu Hause hocken.«

»Was gefällt dir denn nicht an deinem Zuhause?«

»Ich habe nicht gesagt, daß mir etwas nicht daran gefällt. Ich will nur nicht immer zu Hause sein.«

»Wann bist du das denn schon?«

»In letzter Zeit bin ich es häufiger als mir lieb ist, Tony Ballard! Deshalb werde ich diese Fahrt mit euch machen, ob dir das nun paßt oder nicht.«

»Aha, jetzt kehrst du mal wieder die Emanze hervor!« sagte ich sauer.

»Sagt mal, könnt ihr euch nicht im Auto zanken?« schaltete sich Mr. Silver dazwischen. »Ist ja wirklich nichts dabei, wenn du Vicky mitnimmst, Tony.«

»Darum geht’s ja gar nicht«, sagte ich ärgerlich.

»Ich versteh’ dich schon. Du möchtest nicht, daß Vicky irgend etwas zustößt.«

»Wir wissen nicht, was in diesem Dorf auf uns zukommt«, sagte ich.

»Keine Sorge«, meinte Mr. Silver und legte seinen kräftigen Arm um meine Freundin. »Ich verspreche dir, auf dein Baby wie auf meinen Augapfel aufzupassen. Zufrieden?«

Ich seufzte. Zwei gegen einen. Was hätte ich da noch erwidern sollen. Vicky lächelte mich triumphierend an, als ich das Wohnzimmer verließ, um den Peugeot 504 TI aus der Garage zu holen.

Sie hatte nun schon zum zweitenmal gewonnen. Vorhin beim Pokern. Und jetzt erneut. Eine größere Freude konnte man ihr nicht machen. Sie gewann ja so schrecklich gern.

Wir verstauten unsere Reisetaschen im Kofferraum, und dann verließen wir die Stadt in südwestlicher Richtung.

Ein Fall wartete auf uns, der kein Fall für die Polizei war…

***

Bis vor zweieinhalb Jahren war Susan Keith die Verlobte von Ron Ritchie gewesen. Susan war ein anständiges, ehrliches Mädchen. Rothaarig, mit Sommersprossen um die kleine Stupsnase.

Susan war zart und wirkte zerbrechlich. Sie hatte eine knabenhafte Figur und trug mit Vorliebe Jeans.

Sie arbeitete in einem kleinen Kaufhaus in Godalming. Ihre Eltern lebten nicht mehr. Sie versuchte, sich allein so gut wie möglich durchzuschlagen.

Damals, vor zweieinhalb Jahren, hatte Susan Keith sehr viel für Ron Ritchie übrig gehabt. Unsterblich war sie in ihn verliebt gewesen, und sie hatte gedacht, ohne ihn nicht mehr leben zu können.

Heute wußte sie, daß man sich so etwas bloß einredet. Sie war um eine Erfahrung reicher geworden.

Sie dachte noch oft an die Zeit mit Ron. Aber nicht mehr mit Wehmut. Nur noch kühl und nüchtern.

Vor zweieinhalb Jahren hatte sie keinen sehnlicheren Wunsch gehabt, als die Frau von Ron Ritchie zu werden. Aber dann war sie dahintergekommen, daß Ron eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen hatte.

Es hatte einige unschöne Szenen zwischen ihnen gegeben, und schließlich hatte Susan Ron vor die Wahl gestellt, entweder mit ihr ein anständiges Leben zu führen - oder ohne sie so weiterzumachen.

Seine Entscheidung hatte sie zutiefst erschüttert. Aber sie hatte sie tapfer akzeptiert. Die Trennung ging ohne Tränen vonstatten. Susan versuchte nicht, Ron zurückzuhalten.

Es war besser, er ging zu diesem Zeitpunkt, als wenn sie verheiratet wären und vielleicht schon Kinder hätten.

Ein halbes Jahr nachdem sie das Verlöbnis gelöst hatten, wurde Ron Ritchie verhaftet und eingesperrt. Das, wovor Susan ihn so oft gewarnt hatte, war eingetroffen.

Sie freute sich nicht darüber. Aber sie war mit der Bestrafung Rons vollkommen einverstanden. Er hatte sich die sechs Jahre Zuchthaus redlich verdient.

Inzwischen gab es einen anderen Mann in Susans Leben. Er war ganz anders als Ron, und wenn sie ihn hätte gewähren lassen, hätte er sie auf Händen getragen und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen.

Aber Susan konnte sich nur sehr langsam an ihn gewöhnen. Bisher hatte immer wieder Ron Ritchie zwischen ihnen gestanden. Susan wußte, daß sie den neuen Mann, niemals mit jener Leidenschaft würde lieben können, mit der sie Ron geliebt hatte.

Als Ron sie verlassen hatte, war irgend etwas in ihr zerbrochen, und es war bis zum heutigen Tage nicht wieder geflickt worden.

Daß sie immer noch an Ron gehangen hatte, obwohl sie ihn seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte, begriff sie vor drei Tagen. Man hatte ihr erzählt, daß Ron tot sei, und sie hatte eine ganze Nacht lang um ihn geweint.

Vielleicht würde sich in der Beziehung zu jenem anderen Mann etwas ändern, denn jetzt stand Ron nicht mehr zwischen ihnen. Susan wollte den Dingen ihren Lauf lassen. Sie hatte nicht die Absicht, daran irgend etwas zu ändern.

Sie hatte einmal etwas ändern wollen - und hatte dadurch Ron verloren…

Ein Geräusch holte das Mädchen aus seinen Gedanken.

Es hatte sich angehört wie schleifende Schritte. Draußen vor dem Haus.

Susan Keith erhob sich. Sie begab sich zum Fenster und schaute hinaus. Das Haus, in dem sie wohnte, war das letzte im Dorf. Dahinter kam ein breiter Wiesenstreifen, an den ein Acker grenzte - und hinter den sanften Hügeln begann ein finsterer Mischwald.

Susan konnte niemanden sehen, aber sie vernahm noch einmal die schleifenden Schritte.

Sie war deswegen weder beunruhigt noch hatte sie Angst. Möglicherweise war es die Neugierde, die sie drängte, hinauszugehen und nachzusehen.

Entschlossen begab sie sich zur Tür. Sie öffnete sie und trat vor das Haus. Die Zweige der blattlosen Obstbäume zitterten im kühlen Herbstwind.

Susan Keith fröstelte. Sie trug eine selbstgestrickte Wollweste, die sie nun rasch schloß.

Schritte waren keine mehr zu hören. Susan fragte sich, ob sie sich diese Geräusche vielleicht eingebildet hatte.

Aber das war doch unmöglich. Sie hatte gute Ohren, auf die sie sich verlassen konnte. Wenn sie also ein Geräusch wahrgenommen hatte, dann hatte es ein solches auch tatsächlich gegeben. Sie war schließlich nicht verrückt und litt nicht an Verfolgungswahn.

Schulterzuckend drehte sie sich um und kehrte ins Haus zurück. Das Telefon schlug an und beschleunigte mit seinem grellen Schrillen Susans Puls.

Ärgerlich stellte sie sich die Frage: Warum bist du jetzt erschrocken, kannst du das erklären?

Sie war noch nie so heftig zusammengefahren, wenn das Telefon zu läuten begonnen hatte. War etwas mit ihren Nerven nicht in Ordnung? Zeichnete sich auf diese Weise eine Krankheit ab?

Rasch griff sie nach dem Telefonhörer. »Susan Keith.«

»Guten Tag, Kindchen. Hier spricht Julie Harris.« Julie hätte ihren Namen nicht zu nennen brauchen. Außer ihr sagte niemand Kindchen zu Susan. Außerdem war Julies lautes Organ, das einem durch und durch ging, nicht einmal von einem Gehörgeschädigten zu verkennen.

Julie wohnte in Guildford. Ein Katzensprung bis hierher. Die beiden Mädchen hatten eine Zeitlang im selben Warenhaus gearbeitet, ehe Julie eine Stelle in Guildford bekommen hatte.

Die geschwätzige Julie und Susan waren in dieser Zeit Freundinnen geworden, und ihr Kontakt war auch dann nicht abgerissen, nachdem Julie gekündigt hatte.

»Julie!« rief Susan erfreut aus. »Wie geht’s denn so?«

»Oh, mir geht es prima, Kindchen. Und bei dir? Alles in Ordnung?«

»Soso, lala.«

»Hör mal, hättest du etwas dagegen, wenn ich auf ein Stündchen zu dir rüberkäme?«

Susan lächelte. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Und was für welche. Sensationelle Dinge bahnen sich an!« rief Julie Harris. »Ich habe gestern nachmittag einen himmlischen Mann kennengelernt. Er ist einfach süß, Kindchen.«

Himmlisch und süß waren alle Männer, die Julie Harris kennenlernte. Das war für Susan nichts Neues. Sie lachte.

Und Julie sagte: »Ich muß dir unbedingt von ihm erzählen. Ich wette mit dir, das haut dich glatt aus den Jeans.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Das darfst du sein. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«

»Fahr lieber nicht so schnell, sonst brichst du dir noch mal den Hals. Damit würdest du deinem neuen Freund gewiß keine Freude machen.« Susan legte den Hörer in die Gabel.

Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie schüttelte den Kopf und dachte, daß Julie wohl niemals erwachsen werden würde.

Plötzlich hatte Susan Keith das Gefühl, daß sie nicht allein im Raum befand. Jene Geräusche von vorhin fielen ihr sofort wieder ein.

Erschrocken drehte sie sich um -und da sah sie ihn: Ron Ritchie!

Er stand in der Küchentür. Er mußte das Haus durch den Hintereingang betreten haben. Sein Blick war kalt und glanzlos…

***

Es begann zu dämmern, als wir das kleine Dorf hinter Guildford erreichten. Keine Menschenseele war auf der Straße. Wir schienen durch ein Geisterdorf zu fahren. Es gab niemanden, den ich nach dem Weg hätte fragen können.

Deshalb war es reiner Zufall, daß ich die richtige Abzweigung erwischte und auf einer schmalen, asphaltierten Straße, die von eng beisammenstehenden Büschen beinahe zugedeckt wurde, das Landhaus von Cameron Boone erreichte.

Das Gebäude sah aus wie ein kleines Schloß, hatte weit vorspringende Erker und kleine Türme. Ein Großteil der Fenster war hell erleuchtet. Teure Autos standen neben dem Landhaus.

Ich entdeckte Tucker Peckinpahs Rolls-Royce und ließ meinen Peugeot daneben ausrollen. Mein weißer Wagen sah gegen Peckinpahs Schlitten wie ein unscheinbares Mittelklasseauto aus.

Wir falteten uns aus dem Fahrzeug.

Schritte näherten sich uns über den geharkten Kiesweg. Tucker Peckinpah. Er begrüßte zuerst Vicky, dann Mr. Silver und zuletzt mich.

»Ich danke Ihnen, daß Sie so schnell gekommen sind, Tony.«

»So prompt reagiere ich auf die Hilfe aller meiner Freunde«, erwiderte ich lächelnd.

»Die Jagdgesellschaft befindet sich hart am Rande eines hysterischen Anfalls«, sagte Tucker Peckinpah. »Davon schließe ich mich nicht aus.«

»Das könnte ich eher verstehen, wenn Sie den verhängnisvollen Schuß abgegeben hätten, Partner.«

Peckinpah schluckte aufgeregt. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen den Namen des Mannes genannt habe, der niedergeschossen wurde, Tony. Er hieß Ron Ritchie. Lassen Sie mich sicherheitshalber alles noch mal erzählen: Wir jagen Wildenten. Plötzlich gibt Paul Cilento einen Schuß ab und schreit, er habe einen Mann getroffen. Cilento erlitt übrigens einen Nervenzusammenbruch. Cameron Boone hat ihn zuerst zum Dorfarzt und dann ins Krankenhaus nach Guildford gebracht… Also, Boone und ich eilen auf die Stelle zu, wo der Getroffene liegt, und Cameron Boone stellt kreidebleich fest, daß Paul Cilento einen Mann erschossen hat, der vor drei Tagen im Zuchthaus gestorben ist. Grund für mich, Sie unverzüglich anzurufen und hierherzubitten, Tony. Aber damit ist meine Geschichte leider noch nicht zu Ende. Die Sache wird noch mysteriöser: Dave Lester und Bruce Kelly bleiben bei dem Erschossenen zurück. Während sie auf das Eintreffen der Polizei warten, vernehmen sie ein Geräusch, und als sie nach dem rechten sehen, stellen sie fest, daß der Leichnam spurlos verschwunden ist. Sagen Sie selbst - ist das ein Hammer, Tony?«

Ich nickte mit gefurchter Stirn. »Allerdings, Partner. Das ist einer.«

Ich warf Mr. Silver einen kurzen Blick zu. Er wußte, daß ich seine Meinung hören wollte, und sagte: »Wir haben es hier mit einem Untoten zu tun. Mit einem Zombie. Cilentos Ladung hat ihn zwar umgehauen, aber sie konnte ihn nicht töten, weil er bereits tot war.«

»Er wird das Dorf in Panik versetzen«, sagte ich.

»Das ist zu befürchten«, sagte Mr. Silver. »Und vielleicht tut er auch noch schlimmeres.«

***

»Ron!« stieß Susan Keith verdattert hervor. Sie fuhr sich mit der Hand verwirrt durch das Haar. »Ron, wie kommst du hierher?«

Ritchie machte zwei Schritte in den Raum. Sein Gesicht war totenblaß. Susan konnte nicht sehen, daß er atmete.

»Ich… ich begreife das nicht«, stammelte sie. »Man hat mir gesagt, du seist tot. Und nun… stehst du vor mir - und lebst.«

Ron Ritchie verzog das Gesicht zu einem kalten Lächeln. Er nickte kaum merklich.

»Ich bin tot, Susan.«

»Ich bitte dich, mach damit keine Scherze, Ron! Du solltest froh sein, daß du es nicht bist.«

»Ich bin tot, bin es gleichzeitig aber nicht«, sagte Ron Ritchie. Seine Stimme klang anders wie früher. Sie war hohl und monoton. Als wäre Ron zu keinerlei Emotionen mehr fähig.

Susan Keith schüttelte heftig den Kopf. »Sag nicht so etwas Entsetzliches, Ron.«

»Was ist daran denn entsetzlich?«

»Tot - aber doch nicht tot. Ein lebender Leichnam. Das ist nicht entsetzlich?«

»Absolut nicht.«

Susan legte ihre Hände auf die Ohren. »Hör auf damit. Ich will so etwas Schreckliches nicht hören. Du lebst. Du bist nicht tot. Aber wieso bist du nicht mehr im Gefängnis? Das Gericht hat dich doch zu sechs Jahren verurteilt. Du hast erst zwei Jahre abgesessen. Wurdest du begnadigt?«

Ron Ritchie schüttelte grinsend den Kopf. »Nein, Susan. Ich wurde nicht begnadigt.«

Das Mädchen fuhr sich erschrocken an die Lippen. »Dann… dann bist du ausgebrochen? Und nun suchst du einen Platz, wo du dich verstecken kannst! Bei mir? In meinem Haus?«

»Ich bin nicht so ausgerissen, wie du dir das vorstellst, Susan. Ich bin gestorben…«

»Ron! B-i-t-t-e!«

»In keinem Zuchthaus der Welt müssen Tote den Rest ihrer Haftstrafe absitzen. Der Tod beendet ihren Aufenthalt in der Strafanstalt.«

»Wenn du nicht augenblicklich damit aufhörst, Ron…«

»Hör mir doch erst mal weiter zu, Susan. Es gibt einen Aufseher namens Bernard Moody im Zuchthaus. Er ist ein Teufel in Menschengestalt, doch keiner weiß das. Nicht einmal der Gefängnisdirektor hat davon eine Ahnung. Ich hatte das Gefängnis bis obenhin satt. Die zwei Jahre waren für mich die Hölle. Ich wollte raus. Um jeden Preis. Bernard Moody hat meinen Wunsch erkannt. Er hat mich eines Tages zur Seite genommen und mir gesagt, er könne etwas für mich tun. ›So?‹ fragte ich ihn. ›Was denn?‹ ›Du möchtest raus, nicht wahr?‹ ›Wer möchte das nicht?‹ Moody lachte. ›Aber keiner kommt wirklich raus. Jedenfalls nicht, bevor seine Haftzeit zu Ende ist. Du hast noch vier Jahre.‹ ›Bei guter Führung wird mir ein Drittel nachgelassen‹, sagte ich. ›Okay. Hast du also immer noch zwei Jahre vor dir. Zwei Jahre, die genauso verdammt quälend für dich sein werden wie die beiden Jahre, die du mit Mühe hinter dich gebracht hast.‹ ›Was soll das, Moody?‹ fragte ich ihn. ›Warum erwähnen Sie das alles?‹ ›Weil ich sehe, wie du leidest.‹ ›Sie haben doch nicht etwa Ihr Herz für mich entdeckt, oder?‹ ›Nein. Trotzdem würde ich dir helfen, wenn du möchtest.‹ ›Helfen? Wie denn? Meinen Sie, damit ich freikomme? ‹ Moody grinste dreckig. ›Hast du eine andere Hilfe nötig?‹ ›Nein.‹ ›Na also.‹ ›Hören Sie, wenn Sie ein Geschäft wittern, muß ich Sie enttäuschen. Ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Bei mir ist nichts zu holen.‹ ›Das weiß ich.‹ ›Trotzdem machen Sie mir ein solches Angebot? Warum?‹ ›Weil mir eben danach ist‹, sagte Bernard Moody. - Und ich habe das Geschäft, das mich nicht mehr als mein Leben kostete, mit ihm gemacht.«

Susans Augen weiteten sich. Sie war fassungslos. Was ihr Ron da erzählte, war so unglaublich, daß sie sich weigerte, es als Wahrheit zu akzeptieren.

Aber warum sollte ihr Ron solch ein schreckliches Märchen erzählen? Er sah tatsächlich so aus, als wäre er ein wandelnder Leichnam.

Seine Züge waren bleich. In seinen Lippen war kein Blut. Aber gab es so etwas? Gab es lebende Tote?

»Du… du hast dein Leben geopfert, um freizukommen?« stieß Susan Keith heiser hervor.

Ron Ritchie nickte grinsend. »So ist es. Nachdem ich tot war, schafften sie mich aus dem Zuchthaus. Aber ich blieb nicht tot. Bernard Moody löste sein Versprechen ein. Er ließ mich zu neuem Leben erwachen…«

»Ron, ich glaube, du bist wahnsinnig!«

Ron Ritchie schüttelte bestimmt den Kopf. »O nein, Susan. Das bin ich nicht. Und ich habe dich auch nicht belogen. Es ist alles so, wie ich es dir gesagt habe.«

»Warum… warum bist du zu mir gekommen?« fragte Susan, während ihr Herz ungestüm gegen die Rippen hämmerte. Zum erstenmal hatte sie Angst vor Ron Ritchie.

Er fletschte die Zähne. Ein gemeiner Ausdruck breitete sich über seine Züge. »Die ganze Sache, von der ich dir erzählt habe, hat einen Haken, Susan. Ich brauche hin und wieder die Energie eines lebenden Menschen. Darauf bin ich angewiesen. Wenn ich sie mir nicht verschaffen kann, gehe ich zugrunde.«

Susan Keith hatte das Gefühl, in einen furchtbaren Alptraum geraten zu sein. Was sie gehört hatte, war so irreal, so unvorstellbar, daß sich alles in ihr sträubte, es zu akzeptieren.

Und doch mußte es wahr sein, denn Ron Ritchie stand vor ihr. Als lebender Leichnam. Bleich, mit fahlen Lippen und gebrochenen Augen…

»Ich muß mich von Zeit zu Zeit aufladen«, sagte der Untote mit einem kalten Grinsen. »Wie eine Batterie.«

Er setzte sich in Bewegung.

Susan schüttelte entsetzt den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wie sich Ron ihre Energie nehmen wollte. Sie wußte nur, daß sie sie ihm nicht überlassen würde.

Sie brauchte ihre Energie selbst. Ohne sie kann kein Mensch leben. Wenn Ron also sagte, er brauche ihre Energie, dann bedeutete das schlicht, daß er sie zu töten beabsichtigte!

Susan wich mit verstörter Miene vor ihm zurück. Sie streckte ihre Arme abwehrend aus. »Bleib stehen, Ron!« stieß sie krächzend hervor. »Ich flehe dich an, bleib stehen! Komm nicht mehr näher, sonst…«

Er lachte spöttisch. »Was ist sonst?«

»Ich wehre mich, Ron!«

»Es wird dir nichts nützen, Susan.«

»Verlasse auf der Stelle mein Haus!« schrie das Mädchen außer sich vor Furcht.

»Ich gehe erst, wenn ich bekommen habe, was ich brauche. Du darfst es mir nicht vorenthalten!«

Ron Ritchies Hände schnellten vor. Der Zombie wollte das Mädchen packen. Susan stieß einen schrillen Schrei aus und sprang zur Seite.

Die Hände des Untoten schnappten ins Leere. Susans Angst trieb ihr den Schweiß aus allen Poren.

Der Mann, den sie vor zweieinhalb Jahren mehr als ihr Leben geliebt hatte, war zu ihr zurückgekehrt, um sie zu töten!

Sie wirbelte herum. Ihr flackernder Blick suchte nach einem Gegenstand, mit dem sie sich bewaffnen konnte.

Sie entdeckte einen schweren gläsernen Aschenbecher. Ein Reklamegeschenk einer Liverpooler Reifenfirma. Der Ascher hatte die Form eines grobprofiligen Traktorreifens.

Susan Keith ergriff ihn, riß ihn hoch, und als Rons Hände sie berührten, zuckte sie herum und schlug zu.

Der Zombie reagierte nicht auf den Schlag, der jeden normalen Menschen niedergestreckt hätte.

Er bleckte nur erneut seine Zähne und sagte höhnisch: »Wann wirst du endlich begriffen haben, daß du gegen mich nicht die geringste Chance hast, Susan?«

In ihrer Panik schlug das Mädchen noch einmal zu. Abermals ohne Wirkung. Der Aschenbecher entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden.

Susan wollte daraufhin ihr Heil in der Flucht suchen. Sie versetzte Ron Ritchie einen kraftvollen Stoß.

Der Zombie machte zwei Schritte zurück, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Indessen jagte das Mädchen mit langen Schritten durch das Wohnzimmer auf die Tür zu, die aus dem Haus führte.

Aber sie war nicht schnell genug. Ehe sie die Tür erreicht hatte, fühlte sie sich brutal gepackt und zurückgerissen. Sie stolperte über den Teppichrand und fiel.

Ron Ritchie lachte triumphierend. »Siehst du’s endlich ein, daß man mir keinen Wunsch abschlagen kann?«

Er beugte sich mit ausgestreckten Armen über das entsetzte Mädchen. Seine Hände öffneten und schlossen sich.

Mordlust verzerrte Ritchies Züge. Susan Keith wälzte sich zur Seite. Sie zog die Beine an. Es gelang ihr aufzuspringen.

Der Untote ließ ein unwilliges Knurren hören. »Du kannst mir deine Energie nicht vorenthalten, Susan. Das ist unmöglich!« zischte er.

Das Mädchen warf nun mit allem nach ihm, was sie erwischen konnte. Vasen, Blumentöpfe, Bücher, Zeitschriftenständer, Stühle…

Susan wich dabei immer weiter vor dem Zombie zurück. Er folgte ihr unbeirrt. Was immer ihn auch traf, es prallte wirkungslos an ihm ab.

Er stieg über sämtliche Wurfgeschosse drüber, drängte das verzweifelte Mädchen mehr und mehr in die Ecke.

Als Susan merkte, daß es keinen Ausweg mehr für sie gab, fing sie zu schreien an.

Ron Ritchie schüttelte mit einem hohntriefenden Grinsen den Kopf. »Das nützt dir alles nichts mehr, Susan. Du bist verloren!«

Er machte schnell den letzten Schritt auf sie zu. Mit großen Augen starrte sie ihn an.

Seine Hände fuhren ihr an die Kehle. Er hatte eiskalte Finger. Sie drückten unerbittlich zu.

»Ich brauche sie«, hörte Susan Keith den unheimlichen Mörder flüstern. »Ich brauche deine Energie, und ich nehme sie mir jetzt… !«

***

Wir lernten in Cameron Boones Landhaus die Männer kennen, die an jener folgenschweren Jagd teilgenommen hatten. Dave Lester und Bruce Kelly berichteten uns über das Verschwinden Ron Ritchies.

Wir erfuhren die Namen von jungen Männern, die mit Ritchie befreundet gewesen waren. Auch der Name Susan Keith fiel. Man erzählte uns dazu, daß Susan mit Ron Ritchie verlobt gewesen sei, daß sie jedoch das Verlöbnis gelöst habe, als sie dahinterkam, daß Ron eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen hatte.

Ich sagte zu Mr. Silver: »Ich vermute, daß Ritchie jetzt auf der Suche nach einem Versteck ist. Mit seinem Auftauchen hat er die Dorfpolizei aufgeschreckt. Er muß sich irgendwo verkriechen und abwarten, bis sich die Wogen wieder einigermaßen geglättet haben…«

Der Ex-Dämon nickte. »Du meinst, wir sollen Ritchies Freunde mal kurz überprüfen.«

»Und natürlich auch seine ehemalige Verlobte. Irgend jemanden bringt er sicherlich dazu, daß er ihm Unterschlupf gewährt«, sagte ich.

»Ich schlage vor, wir halbieren die Namensliste«, meinte Vicky Bonney. Sie wies auf den Zettel in meiner Hand, auf dem acht Namen standen.

»Einverstanden«, sagte ich.

Mr. Silver meinte lächelnd: »Da ich versprochen habe, auf Vicky aufzupassen, wird sie mit mir die Tour durchs Dorf machen.«

»Okay«, erwiderte ich. »Ist mir recht.«

Wir wollten das Landhaus verlassen. Bevor wir jedoch ins Freie treten konnten, stellte sich uns Tucker Peckinpah in den Weg.

»Tony«, sagte er leise zu mir. »Sie wissen, daß ich Gott und die Welt kenne. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…«

»Dann lasse ich es Sie wissen«, entgegnete ich.

»Ein Anruf würde genügen, und die Dorfpolizei würde Ihnen in jeder Hinsicht entgegenkommen.«

»Noch ist das nicht nötig, Partner. Aber vielleicht komme ich demnächst auf Ihr Angebot zurück. Vielen Dank einstweilen.«

»Glauben Sie, daß Sie den Kerl finden werden?«

»Im Augenblick kann ich es nur hoffen. Und weiter ist zu hoffen, daß er noch keine Tat begangen hat, die nicht mehr ungeschehen zu machen ist.«

Peckinpah blickte mich mit erschrockenen Augen an. »Sie meinen, es wäre möglich, daß er einen Mord begeht, Tony?«

Ich hob die Schultern. »Ich wollte, ich könnte das mit Sicherheit ausschließen.«

Tucker Peckinpah begriff, daß er uns nicht länger aufhalten durfte. Er trat schnell zur Seite und sagte hastig: »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Möge es der Himmel so einrichten, daß Sie Ron Ritchie noch erwischen, bevor er einen Menschen töten kann.«

Ich nickte mit zusammengezogenen Brauen. »Das wünsche ich mir auch, Partner.«

Peckinpah drückte mir die Schlüssel für seinen Rolls-Royce in die Hand. Wir verließen in großer Eile das Landhaus und fuhren getrennt ins Dorf.

Ich hatte irgendwie Angst vor der nahen Zukunft. Unterschwellig fühlte ich, daß sie nichts Gutes für uns bereithielt…

***

Julie Harris warf schwungvoll die Tür ihres brandroten Mini zu. Susan Keiths Freundin liebte verrückte Kleidung. Sie trug eine zottelige Strickmütze, einen langen Wollschal, der zweimal um ihren schlanken Hals geschlungen war, eine Lammfelljacke, die ihr fast bis zu den Knien reichte, und hautenge schwarze Jeans, die wie Lack glänzten.

Die brünette Julie hatte von jeher sehr viel für nette Jungs übrig gehabt. Schon in der Schule hatte sie für einen blonden Burschen namens George geschwärmt, und da er ihr so gekonnt den Hof gemacht hatte, hatte sie ihn schließlich auch erhört.

Diesem George war eine Reihe von Verehrern gefolgt - und das Verblüffende an der Sache war, daß Julie Harris in jeden einzelnen bis über beide Ohren verliebt gewesen war.

Julie machte alles immer nur mit ganzem Herzen und mit vollem Eifer. Der Jammer war nur, daß das Strohfeuer zwar schnell und hoch aufloderte, aber stets nach kurzer Zeit schon wieder erlosch.

Nun war dem quirligen Mädchen ein neuer Mann ins Netz gegangen, über den sie mit ihrer besten Freundin unbedingt reden wollte. Deshalb war sie hier, und sie brannte darauf, ihre Neuigkeit loszuwerden.

Julie Harris eilte auf den Hauseingang zu. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick durch das Fenster. Da aber die Übergardinen zugezogen waren, konnte sie nichts sehen.

Sie erreichte die Haustür. Da sie hier so gut wie zu Hause war, klopfte sie nicht und klingelte auch nicht, sondern griff sofort nach der Klinke. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen.

»Abgeschlossen«, murmelte Julie erstaunt. »Verstehe ich nicht. Ich hab’ doch angerufen. Sie weiß, daß ich komme…«

Julie läutete. Dreimal kurz, zweimal lang. Das war ihr Zeichen. Niemand außer ihr schellte so.

»Sonderbar«, sagte Julie Harris verwundert, als Susan auch darauf nicht reagierte.

Sie besann sich des Hintereingangs. Er war meistens offen. Selbst dann, wenn Susan kurz wegging und hier vorne abschloß.

Julie ging um das Haus herum. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. Sie fragte sich, was geschehen war. Susan ging niemals weg, wenn sie wußte, daß sie, Julie, kommen würde.

Außerdem - hätte Susan es nicht am Telefon erwähnt, daß sie für einen Sprung aus dem Haus müsse?

Da war die Hintertür. Julie legte ihre schlanke Hand auf die Klinke. Die Tür schwang nach innen. Julie Harris betrat die Küche. Rechts brummte der Kühlschrank. Julie Harris erschrak darüber ohne ersichtlichen Grund.

Sie erinnerte sich daran, erst kürzlich behauptet zu haben, so etwas wie einen sechsten Sinn zu besitzen.

Tatsächlich, sie war davon überzeugt, eine Antenne für drohende Gefahren zu besitzen.

Deutlicher als jetzt hatte sie es noch nie gespürt: Hier drinnen war irgend etwas nicht in Ordnung.

Wenn es sich nicht um Susans Haus gehandelt hätte, hätte Julie jetzt auf der Stelle kehrtgemacht und wäre nach draußen gelaufen.

Ihr war hier drinnen nicht geheuer. Eine Menge Ideen schossen ihr durch den Kopf. Tag für Tag liest mân von Räubern und Dieben in der Zeitung.

Es passiert einem niemals selbst. Aber heißt das automatisch, daß man für immer davor gefeit ist? Dachten nicht auch jene, die überfallen und beraubt wurden, so etwas würde nur den anderen passieren?

Julies Herz schlug ein bißchen schneller. Aufgeregt leckte sie sich die Lippen. Sie blieb in der Mitte der Küche stehen und lauschte.

Nichts. Nur das Ticken der Wanduhr. Die Beklemmung wurde immer unerträglicher für Julie Harris.

Sie raffte sich auf und ging auf die offene Tür zu, die ins Wohnzimmer führte. »Susan!« rief sie.

Zunächst erschrak sie über ihre kratzende Stimme. Doch dann räusperte sie sich, nahm all ihren Mut zusammen und rief: »Susan, Kindchen! Sieh mal, wer gekommen ist!«

Auf einmal fuhr ihr ein Eissplitter ins Herz. Sie hatte die heillose Unordnung entdeckt.

Ein Teil des Wohnzimmers war total verwüstet. Kampfspuren! Das waren eindeutig Kampfspuren!

Julie Harris spürte, wie sich eine unsichtbare Hand um ihre Kehle legte und grausam zudrückte. Sie hatte Halsschmerzen und bekam zuwenig Luft.

Susan! hämmerte es in ihrem Kopf. Wo ist Susan? Es drängte sie, das Haus fluchtartig zu verlassen.

Aber ihr Pflichtgefühl zwang sie zu bleiben. Susan Keith war ihre beste Freundin. Sie mußte wissen, was mit ihr passiert war.

»Susan!« rief sie schrill. »Susan!« Keine Antwort. Julie wandte sich nach links. Instinktiv fand sie den richtigen Weg zu ihrer Freundin.

Susan lag hinter zwei Sesseln. Mit seltsam verrenkten Gliedern. Julie Harris wußte sofort, daß ihre Freundin nicht mehr lebte.

Sie brauchte keinen Schritt näher hinzugehen. Wer so wie Susan Keith dalag, der mußte einfach tot sein.

Julie griff sich an die schmerzhaft pochenden Schläfen. Tot. Susan ist tot! hallte es immerzu in ihr.

Vor wenigen Minuten hatte sie noch mit ihr telefoniert - und nun lebte sie nicht mehr. Julie war kaum imstande, diesen schlimmen Schock zu verarbeiten.

Nun hat es ganz in deiner Nähe eingeschlagen! dachte Julie Harris perplex. Das, wovon immer in der Zeitung steht, ist neben dir passiert.

Panik erfaßte Julie. Da sie nichts mehr für ihre Freundin tun konnte, wollte sie so schnell wie möglich dieses Haus verlassen, in dem der Tod Einkehr gehalten hatte.

Julies tränenverhangener Blick streifte ein letztesmal rasch durch den Raum. In derselben Sekunde blieb dem Mädchen das Herz fast stehen.

Er war noch da. Der Killer, der Susan Keith getötet hatte, war noch im Zimmer. Er hatte sich versteckt. Nun tauchte er hinter dem Schrank auf.

Julie Harris traf fast der Schlag, als sie ihn erkannte. Dieser totenblasse Kerl war niemand anders als Ron Ritchie!

Eiskalt rieselte es Julie plötzlich über den Rücken. Sie stieß einen hysterischen Schrei aus und hetzte los.

Ritchie wollte sie abfangen, aber er erwischte sie nicht. Wie von Furien gehetzt jagte Julie Harris aus dem Haus.

Sie konnte nicht aufhören, ihre namenlose Angst herauszuschreien.

***

Die Freunde von Ron Ritchie waren gewarnt. Ich hatte ihnen gehörig zugesetzt und ihnen klargemacht, daß sie mit einer drakonischen Bestrafung zu rechnen hatten, wenn sie Ron Ritchie versteckten.

Außerdem ließ ich unüberhörbar anklingen, daß der Mann nunmehr nicht mehr ihr Freund war, sondern ein gefährliches Wesen, von dem nichts Gutes zu erwarten wäre. Es sei also durchaus nicht ausgeschlossen, daß sich der einstige Freund gegen sie wenden würde.

Ich hatte den Eindruck, daß meine Worte allseits auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Ritchies Freunde versprachen mir, sofort die Polizei oder mich anzurufen, falls sie den Gesuchten zu Gesicht kriegen sollten.

Mehr konnte ich nicht verlangen. Da die jungen Männer auf keinerlei Ärger erpicht waren, glaubte ich, mich auf ihr Versprechen verlassen zu können. Ron Ritchie würde keine Chance haben, bei ihnen unterzukommen.

Die letzte auf meiner Liste war Susan Keith. Ein brandroter Mini stand vor ihrem Haus. Ich stoppte Tucker Peckinpahs Rolls-Royce dahinter und stieg aus.

Plötzlich ein Schrei.

Mir zog es die Kopfhaut zusammen. Ich jagte los. Mit wenigen Schritten erreichte ich den Hauseingang. Es war abgeschlossen.

Ich ließ von der Tür ab und hastete weiter. Als ich um die Ecke keuchte, prallte ich mit einem Mädchen zusammen.

Ihre Stimme kippte über. Sie war so sehr außer sich, daß sie mich für ihren Feind hielt.

Ich hatte sie mit beiden Händen ergriffen. Sie versuchte, sich von mir loszureißen. Ihr hübsches Gesicht war von panischer Angst verzerrt.

Sie schlug mit ihren kleinen Fäusten auf mich ein. Sie hämmerte damit auf meine Brust, doch das genügte ihr nicht.

Sie wollte auch mein Gesicht treffen, um zu erreichen, daß ich sie losließ. Aber ich hielt sie nur noch fester.

»Hören Sie auf damit!« schrie ich sie an. »Ich will Ihnen nichts tun!«

»Loslassen!« kreischte das Mädchen. »Lassen Sie mich auf der Stelle los!«

Ich schlang meine Arme fester um sie, preßte sie gegen mich, so daß sie sich kaum noch bewegen konnte.

Da holte sie aus und trat mich gegen das Schienbein. Der Schmerz raste mir glühend heiß bis zur Hüfte hinauf durch das Bein.

»Verdammt noch mal, kommen Sie endlich zu sich!« schrie ich. Gleichzeitig riß ich sie herum und drückte sie gegen die Hausmauer. »Was ist passiert?« fragte ich schneidend.

Tränen quollen aus den Augen des Mädchens. Sie schluchzte verzweifelt.

»Reden Sie!« herrschte ich sie an. »Nehmen Sie sich zusammen, und reden Sie!«

Sie schüttelte verstört den Kopf.

»Wie heißen Sie?« fragte ich das Mädchen.

»Julie… Harris«, kam es stockend über ihre bebenden Lippen.

»Sind Sie eine Freundin von Susan Keith?«

»Ja.«

»Was ist mit Susan?«

»Sie… sie… Susan ist tot. Sie wurde ermordet! Sie liegt im Wohnzimmer! Er hat es getan… Ron Ritchie…«

»Wieso wissen Sie das?« fragte ich das verstörte Mädchen.

»Er ist noch im Haus! Ich habe ihn gesehen! O mein Gott, er wollte auch mich…«

»Bleiben Sie hier, Julie. Oder setzen Sie sich in Ihren Wagen. Aber fahren Sie nicht weg, verstanden?«

Das Mädchen nickte. Ich ließ sie los, konnte mich nicht mehr weiter um sie kümmern. Ich mußte den Zombie festnageln. Er durfte nicht entkommen. Was wir befürchtet hatten, war geschehen: Er hatte einen Mord begangen, und es war sicher, daß er weiter morden würde, wenn es mir nicht gelänge, ihn hier und heute daran zu hindern.

Hinter mir schluchzte das zutiefst erschütterte Mädchen. Ich hastete auf den Hintereingang zu.

Sobald ich in der Küche war, blieb ich stehen. Mein Atem ging schnell. Ich versuchte, für einen Moment die Luft anzuhalten, um zu lauschen.

Aus dem Wohnzimmer drang ein Geräusch an mein Ohr. Ich hörte das Knarren von Holz. Vorsichtig setzte ich mich wieder in Bewegung.

Augenblicke später entdeckte ich den wandelnden Leichnam. Meine Züge wurden hart. Der tote Killer stand auf der vorletzten Stufe einer Holztreppe, die zum Obergeschoß führte.

Er bleckte kurz die Zähne und verschwand in der nächsten Sekunde aus meinem Blickfeld.

Ich lief quer durch den Raum, sprang über die Scherben von zu Bruch gegangenen Vasen, über Stühle und Blumentöpfe, deren Inhalt über den Boden verstreut war.

Sobald ich die Treppe erreicht hatte, hetzte ich die Stufen hinauf. Oben fiel eine Tür krachend zu.

Einen Lidschlag später hörte ich, wie ein Schlüssel im Schloß herumgedreht wurde. Der Zombie hatte sich eingeschlossen.

Wütend erreichte ich das obere Treppenende. Drei Türen. Ich stieß die erste auf - Bad. Die zweite - Gästezimmer. Die dritte ließ sich nicht öffnen.

Ron Ritchie hatte sich in Susan Keiths Schlafzimmer eingeschlossen. Ich hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz.

Die Schläge hallten laut durch das Haus. »Ritchie!« brüllte ich aus vollem Halse. »Ritchie, machen Sie auf!«

Er dachte nicht daran.

»Ritchie, es hat keinen Zweck! Sie entkommen mir nicht!«

Er schien anderer Meinung zu sein.

»Wenn Sie nicht öffnen, trete ich die Tür ein!«

Darauf ließ er es ankommen. Ich fackelte nicht lange. Ich trat einen Schritt zurück und rammte mein rechtes Bein in Schloßhöhe gegen die Tür. Einmal, zweimal, dreimal… Dann knirschte zum erstenmal das Holz.

Ich straffte meine Muskeln und warf mich sodann mit der Schulter ungestüm gegen die Tür.

Krachend splitterte das Holz. Die Tür flog zur Seite und knallte gegen die Wand.

Ich suchte in fiebernder Hast den Untoten.

Französische Liege, Einbauschrank, Schminkspiegel, Fellhocker… Und ein offenes Fenster, vor dem sich die Vorhänge bauschten.

Das war der Fluchtweg, den Ron Ritchie eingeschlagen hatte! Ich rannte zum Fenster. Unten kreischte Julie Harris: »Dort! Dort läuft er!«

Sie wies mit zitternder Hand auf den Zombie. Ich hatte ihn längst entdeckt. Seine Absicht war mir sofort klar.

Er hetzte über die Wiese, auf kürzestem Wege dem Wald entgegen. Ich mußte um jeden Preis verhindern, daß es ihm gelang, im Wald unterzutauchen.

Er kannte sich dort wie in seiner Westentasche aus. Selbst die Dorfpolizei würde ihn in diesem finsteren Mischwald vergeblich suchen.

Deshalb mußte ich ihn stoppen, bevor er den Wald erreichte. Denn er würde nicht ewig in diesem riesigen Versteck bleiben, sondern er würde zurückkommen und in seinem Dorf einen neuerlichen Mord verüben.

Kurz entschlossen schwang ich mich über die Fensterbank. Ich fand guten Halt für meine Schuhspitzen, klammerte mich an den Draht des Blitzableiters und turnte mit affenartiger Geschwindigkeit nach unten.

Aus einer Höhe von zwei Metern sprang ich. Ich federte den Sprung ab, meine Hand zuckte zur Schulterhalfter, ich riß meinen Colt Diamondback heraus und entsicherte die mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe.

Jetzt kam mir mein tägliches Fitneßtraining zugute. Ich jagte mit Volldampf hinter dem fliehenden Mörder her.

Er überquerte einen braunen Feldstreifen. Ich holte auf. Der Zombie hatte noch schätzungsweise dreißig Yards bis zum Waldsaum.

Ich mobilisierte alle Kräfte, die in mir steckten. Ron Ritchie blickte sich kein einziges Mal um.

Sein Gesicht war starr dem Wald zugewandt. Dem Wald, der ihn verschlucken und beschützen sollte.

Als ich auf Schußweite an ihn herangekommen war, blieb ich atemlos stehen. Mein Diamondback schwang hoch.

Um die Treffsicherheit zu erhöhen, hielt ich die Waffe mit beiden Händen.

Ich visierte den Untoten an.

»Halt, Ritchie!« schrie ich mit glasharter Stimme.

Er blieb nicht stehen. Da drückte ich ab.

Ron Ritchie wurde von meiner Kugel herumgerissen und auf die Erde geschleudert. Sein Zähneknirschen ging mir durch Mark und Bein.

Ich näherte mich ihm mit der angeratenen Vorsicht. Zwei Schritte vor ihm blieb ich mit schußbereiter Waffe stehen.

Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Er war ein Wesen, das seine Existenz irgendwelchen Kräften aus dem Schattenreich verdankte.

Das abgrundtief Böse war in ihm. Und er hatte ein junges Mädchen ermordet.

»Aufstehen!« befahl ich.

»Ich kann nicht!« gurgelte der Zombie.

»Du kannst! Erheb dich, sonst…« Ich zielte mit dem Colt auf ihn.

Er stieß einen krächzenden Schrei aus und quälte sich sogleich auf die Beine. Und schon griff er mich zornfauchend an.

Ich war zum Glück auf der Hut gewesen, sonst wäre die Sache für mich schlimm ausgegangen.

Sein blitzschneller Tritt entwaffnete mich. Mein Colt flog in hohem Bogen davon.

Mit ausgestreckten Händen wollte er mir an die Kehle fahren, doch ich tauchte unter seinen Armen hindurch.

Als ihn mein magischer Ring traf, erstarrte er zur Salzsäule. Die weißmagische Kraft, die in dem in Gold gefaßten schwarzen Stein war, erschütterte den Zombie gewaltig.

Ron Ritchies Gesicht verzerrte sich zu einer grauenerregenden Fratze. Rote Funken sprühten aus seinen toten Augen.

Er röchelte schaurig, während sich das Böse, das ihn aufrechthielt, nun nicht mehr länger in seinem zitternden Körper halten konnte.

Er wankte. Seine Hände suchten Halt. Ich trat einen Schritt zurück -und er starb vor meinen Augen zum zweitenmal.

Diesmal war sein Tod jedoch eine endgültige Sache. Ich atmete erleichtert auf.

***

Tim Shakespeare fuhr sich mit der Hand über die müden Augen. Er war sauer. So sauer, wie er es noch nie in diesem einen Jahr gewesen war, das er nun schon im Zuchthaus verbrachte.

Sie hatten ihn wegen Urkunden- und Banknotenfälschung eingelocht. Er hatte das für völlig in Ordnung befunden und hatte gegen das Urteil keine Berufung eingelegt.

Er war durch seine eigene Blödheit straffällig geworden, also wollte er dafür auch bestraft werden - um nicht noch mal auf eine solche Schnapsidee zu kommen.

Tim Shakespeare hatte nicht geahnt, wie furchtbar hart ihn der Entzug der Freiheit treffen würde. Er hatte geglaubt, schon irgendwie damit fertig werden zu können.

Er hatte sich für einen Menschen gehalten, der sich allen Lebensbedingungen anpassen konnte, doch nach den ersten zwölf Monaten Haft hatte er begriffen, daß dies ein schwerer Irrtum gewesen war.

Shakespeare wurde von Monat zu Monat unglücklicher. Die Zellengenossen hingen ihm zum Hals heraus. Jeden Tag dasselbe tun zu müssen, machte ihn langsam, aber sicher verrückt.

Er wollte raus aus diesem Käfig, in den sie ihn mit so vielen Menschen gesperrt hatten. Er bekam kaum noch Luft hier drinnen, und er hatte sich bereits mehrmals mit Selbstmordgedanken getragen.

Aber so einfach ist das nicht, im Zuchthaus Selbstmord zu begehen. Man wird ja beinahe ständig von irgend jemandem beobachtet. Man ist nirgendwo allein. Aufseher. Mithäftlinge… Alle haben ein Auge auf einen. Sie würden es verhindern, daß Tim Shakespeare Hand an sich legte.

Lustlos schrubbte er den Boden. Wie oft würde er das noch tun müssen? Wie oft hatte er es schon getan? Allmählich verlor er die Übersicht.

Tim Shakespeare war ein großer, schwerer Bursche mit breiten Schultern und dem Nacken eines Stiers. Sein Gesicht hingegen war weich und weibisch und paßte nicht zu seinem robusten Körperbau.

Während er den Lappen wieder in den Eimer tauchte, dachte er an die schöne Zeit, die er draußen verbracht hatte. Er wußte sie erst zu schätzen, seit er hier drinnen war.

Er hatte tun und lassen können, was er wollte. Er hatte einen Job gehabt, der seinen Mann ernährte. Aber das hatte ihm nicht genügt. Er hatte sehr schnell zu sehr viel Geld kommen wollen und war damit auf die Schnauze gefallen.

So sah nun die Kehrseite der Medaille aus. Grau und trostlos wie dieses Wasser da im Eimer. Gott, was hätte er in diesem Augenblick nicht alles dafür getan, um wieder frei zu sein.

Tim Shakespeare erschrak. Da, wo er gerade schrubben wollte, standen plötzlich schwere Stiefel. Aufseherstiefel! Shakespeares Augen wanderten an den Beinen langsam nach oben, glitten sodann über Bauch und Brust und richteten sich anschließend starr auf das Gesicht des Gegenübers.

Er hatte Bernard Moody vor sich, den Oberaufseher. Moody war ein ekelhafter Mensch. Ohne einen Freund in diesem Gefängnis. Weder auf der Gefangenen- noch auf der Kollegenseite.

Er war auf beiden Seiten gleich unbeliebt, doch das schien ihn nicht im mindesten zu stören.

Moody war groß und hager. Seine schwarzen Augen blickten stechend. Er hatte eingesunkene Wangen, hochgezogene Backenknochen, eine dünne, lange Nase und einen grausam geformten, schmallippigen Mund.

Man sah ihm an, daß es ihm Spaß machte, Menschen unglücklich zu sehen. Jede von der Gefängnisdirektion verhängte Strafverschärfung führte Bernard Moody mit geradezu quälendem Fleiß aus.

Tim Shakespeare versuchte, dem zwingenden Blick des Oberaufsehers auszuweichen, doch seine Augen pendelten sich immer wieder auf Bernard Moodys abstoßendes Gesicht ein.

»Na, Dichter«, sagte Moody spöttisch.

Sie nannten ihn hier drinnen fast alle »Dichter« - weil er Shakespeare hieß. Er hatte sich daran gewöhnt, hörte den Spott schon nicht mehr, der dahintersteckte.

»Ja, Mr. Moody?« erwiderte Tim. Er wußte nicht, was der Oberaufseher von ihm wollte.

»Macht das Schrubben Spaß?«

»Wenn ich ja sagte, würde ich lügen.«

Bernard Moody lachte. Es klang wie das Knurren eines gefährlichen Wolfs. »Ich habe dich vorhin beobachtet, Dichter.«

»So? Ist mir nicht aufgefallen.«

»Natürlich nicht. Weil du mit deinen Gedanken woanders warst.«

»Vermutlich.«

»Du hast an draußen gedacht, hab’ ich recht?«

Tim Shakespeare erschrak. »Mr. Moody, ich…«

»Ist doch kein Verbrechen, an die Freiheit zu denken. Schließlich will jeder Mensch frei sein. Deshalb werden Gesetzesbrecher ja eingesperrt. Weil das eine äußerst unangenehme Strafe ist.«

Tim seufzte. »Wem sagen Sie das.«

Bernard Moody musterte den Häftling mit schmalen, listigen Augen. »Du würdest wohl gern wieder frei sein, was?«

»Was für eine Frage. Könnerf Sie mir einen Mann hier drinnen nennen, der diesen Wunsch nicht hat, Mr. Moody?«

Der Oberaufseher hob die Schultern. »Einige Häftlinge haben sich mit ihrem Los abgefunden.«

»Ich wollte, ich könnte das auch, dann wäre mir wahrscheinlich viel wohler.«

»Es gibt Menschen, die werden mit der Tatsache, eingesperrt zu sein, niemals fertig.«

»Zu der Sorte scheine ich zu gehören.«

»Sie zerbrechen manchmal daran«, sagte Moody. »Es kommt zu einer Kurzschlußhandlung - und aus ist es mit ihnen.«

Tim Shakespeare schluckte aufgeregt. Der Oberaufseher spielte auf die Selbstmordmöglichkeit an. Ob Moody wußte, daß er, Tim, sich mit einem solchen Gedanken schon getragen hatte? Erwähnte er es deswegen?

Tim versuchte ein schiefes Grinsen. »Keine Angst, ich bring’ mich schon nicht um, Mr. Moody.«

»Bist du sicher?«

»Warum fragen Sie das?«

»Ich beobachte dich schon seit geraumer Zeit. Nicht erst seit heute. Du hockst stundenlang am Fenster und starrst hinaus. Du leidest an Depressionen und bist über deinen Aufenthalt hier bei uns zutiefst unglücklich. Mit einem Wort: der prädestinierte Selbstmordkandidat.«

Tim Shakespeare lachte verlegen. »Jetzt machen Sie aber einen Punkt, Mr. Moody. Ich hänge an meinem Leben, deshalb werde ich mich nicht umbringen, mein Wort darauf. So viele haben es schon vor mir geschafft, ihre Haftzeit in dieser Anstalt abzusitzen, warum sollte mir das nicht gelingen?«

»Es gab zwischendurch immer wieder welche, die es nicht geschafft haben.«

»Sagen Sie mal, was soll das? Haben Sie die Absicht, mich zu überreden, Harakiri zu machen?«

Bernard Moody schaute sich aufmerksam um, als wolle er sich vergewissern, daß ihr Gespräch nicht belauscht wurde.

»Vielleicht könnte ich dir helfen, Dichter«, sagte er leise, damit nur Tim Shakespeare es hören konnte.

Der Häftling blickte den Oberaufseher verwirrt an. »Helfen?«

»Pst! Nicht so laut.«

»Sie würden mir helfen?« fragte Tim heiser. Er glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Hatte ihm Bernard Moody soeben ein handfestes Angebot gemacht? Das war beinahe unvorstellbar. Moody setzte doch nicht seinetwegen seine Existenz aufs Spiel.

Obwohl es undenkbar war, klammerte sich Tim Shakespeare sofort an dieses vage Angebot wie der Ertrinkende an den Strohhalm.

Bernard Moody hob eine Braue. »Ich könnte eventuell etwas für dich tun, Dichter.«

Tim Shakespeare leckte sich hastig über die Lippen. »Einen Moment«, sagte er so leise wie Moody. »Um ein Mißverständnis von vornherein auszuräumen… Heißt das, Sie machen mir das Angebot, mich aus dem Knast hinauszulotsen?«

Der Oberaufseher nickte ernst. »Das heißt es.«

»Warum? Warum tun Sie das? Warum wenden Sie sich mit Ihrem Angebot ausgerechnet an mich?«

»Vielleicht, weil ich Mitleid mit dir habe. Vielleicht auch, weil ich der Meinung bin, daß keiner meine Hilfe mehr verdient als du. Was interessiert dich der Grund? Warum nimmst du mein Angebot, nicht einfach an und freust dich darüber, daß ich mich für dich entschieden habe?«

Tim Shakespeare schwankte. Beinahe wäre ihm der Schrubber aus der Hand gefallen.

»Also… also ich muß gestehen, mich haut’s fast um«, ächzte der Häftling grinsend.

Das Grinsen verschwand aber gleich wieder aus seinem Gesicht und machte einem mißtrauischen Ausdruck Platz.

»He, verdammt, Mr. Moody, Sie erlauben sich mit mir doch nicht etwa einen schlechten Scherz, oder?«

Der Oberaufseher schüttelte bestimmt den Kopf. »Ich stehe nach wie vor zu meinem Angebot. Was hältst du davon?«

»Ich finde es großartig. Wieviel kostet mich der Spaß?«

»Keinen Penny.«

»Keinen Penny?« fragte Tim Shakespeare ungläubig. »Verzeihen Sie, Mr. Moody, aber würden Sie wohl die Güte haben, mir zu verraten, wo bei der Sache der Haken ist?«

»Es gibt keinen Haken, Dichter.«

»Ist fast zu schön, um wahr zu sein.«

»Also, was ist nun?«

Tim Shakespeare nickte hastig. »Was habe ich schon zu verlieren?«

»Eben.«

»Also dann nehme ich Ihr Angebot dankend an. Und wie geht’s nun weiter?«

»Du sprichst zu keinem ein Wort darüber!«

»Läßt sich machen.«

»Wenn du quatschst, wird nichts daraus. Abgesehen davon, daß dir ohnedies niemand auch nur ein einziges Wort glauben würde, würde ich dir den Verrat niemals vergessen.«

Tim Shakespeare hob die rechte Hand wie zum Schwur und sagte: »Ich werde schweigen wie ein Grab. Zufrieden?«

Bernard Moody nickte kaum merklieh. »Hör zu. Ich werde dich um Mitternacht aus der Zelle holen.«

»Und meine Mithäftlinge?«

»Die werden um diese Zeit friedlich schlummern, während du dich bereit hältst. Ist alles klar?«

Tim Shakespeare griente. »Was sollte daran unklar sein, Mr. Moody?«

»Morgen schon bist du ein freier Mann, das garantiere ich dir.«

»Sie sind ’ne Wucht, Mr. Moody. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür jemals danken soll.«

Schritte. Bernard Moody schaute sich um. Ein anderer Aufseher kam den Gefängniskorridor entlang.

»Arbeite weiter!« befahl der Oberaufseher. »Und vergiß nicht: um Mitternacht komme ich dich holen!«

Tim Shakespeare tauchte den Schrubber in den Eimer. Er klatschte den Lappen auf den Boden und seufzte: »Ich wollte, es wäre schon soweit.«

Er wäre zutiefst entsetzt gewesen, wenn er geahnt hätte, was ihm um Mitternacht bevorstand.

***

Sicherheitshalber hatte ich Mr. Silver gebeten, sich Ron Ritchie anzusehen. Der Ex-Dämon hatte einwandfrei festgestellt, daß von Ritchie keinerlei Gefahr mehr zu erwarten war.

Er und Vicky waren zu mir gestoßen, nachdem sie ihre Hälfte der Ritchie-Freunde abgeklappert hatten. Ich trug Vicky auf, sich um Julie Harris zu kümmern.

Der Freundin von Susan Keith ging es ziemlich schlecht. Vicky machte den Vorschlag, das Mädchen zur Polizei zu bringen.

Während die beiden Mädchen mit dem weißen Peugeot wegfuhren, betraten Mr. Silver und ich Susan Keiths Haus. Der Hüne mit den Silberhaaren beugte sich kurz über die Leiche und murmelte dann: »Verdammt…«

»Was ist?« fragte ich meinen Freund.

»Ich weiß nicht, ob du davon Kenntnis hast, Tony. Es gibt solche und solche Tote.«

Ich schaute Mr. Silver verwirrt an. »Für mich ist eine Leiche eine Leiche. Für dich nicht?«

»Nein, Tony.«

»Das höre ich von dir heute zum erstenmal.«

»Bisher hatten wir es auch noch nie mit einer solchen Leiche zu tun.«

»Was ist an dieser Toten anders, als an den anderen…?«

»Was ist ein Mensch, Tony?«

»Fang jetzt bloß mit keinem Quiz an, Silver, dafür ist mir der Augenblick zu ernst.«

»Mir auch. Ich versuche, dir nur etwas zu erklären: Der Mensch ist genaugenommen nichts weiter als ein Bündel Energie. Stirbt er, so erlischt diese Energie. Aber das tut sie nicht auf einen Schlag. Es geht langsam vor sich. Das heißt, selbst wenn ein Mensch tot ist, befindet sich noch Energie in ihm. Er ist nicht sofort leer, verstehst du?«

»Okay. Ich nehme an, du willst mich darauf aufmerksam machen, daß sich in dieser Toten keinerlei Energie mehr befindet.«

»So ist es, Tony.«

»Was schließt du daraus?«

»Daß Ron Ritchie dieses Mädchen getötet hat, weil er ihre Energie brauchte.«

»Er hat sich mit ihrer Energie aufgeladen? Um seine schwarze Seele damit zu speisen?«

Der Exdämon nickte. »Susan Keith war erst der Anfang. Er hätte immer weiter gemordet, um ständig neues Leben in sich aufzusaugen. Im Laufe der Zeit wären durch Ron Ritchie eine Menge Menschen umgekommen. Du hast gut daran getan, ihn rechtzeitig mit deinem magischen Ring auszuschalten.«

»Ob das gut war, bezweifle ich«, sagte ich nachdenklich. »Es wäre mir lieber gewesen, Ritchie hätte mir zuvor noch ein paar Fragen beantwortet: Wer ihn in diesen Zustand versetzt hat, und wie ich an diesen Kerl herankomme…«

Die Polizei traf ein. Ich machte meine Aussage, zeigte ihnen, wo Ron Ritchie lag, begleitete die Beamten anschließend ins Haus, erklärte an Ort und Stelle, was ich getan hatte, sagte den Leuten, daß ich ihnen für weitere Fragen gern zur Verfügung stünde und bemerkte, daß meine Freunde und ich die Nacht im Dorfgasthof verbringen würden.

Fünfzehn Minuten später saßen wir dann im Hinterzimmer des Dorfgasthofes. Unser Gepäck befand sich bereits auf den Zimmern. Wir tranken Ingwerbier und dachten angestrengt darüber nach, welchen zwingenden Schritt wir als nächstes tun mußten.

Tucker Peckinpah stellte die Frage in den Raum, die ich bereits in Susan Keiths Haus gestellt hatte: »Wer hat Ron Ritchie zu diesem gefährlichen Zombie gemacht?«

Mein Blick streifte Vicky Bonney und Mr. Silber, und ich sagte gedehnt: »Ich vermute, daß ich die Antwort auf diese Frage nur dort bekommen kann, wo Ron Ritchie hergekommen ist.«

Vicky schaute mich mit großen Augen an. »Du willst ins Zuchthaus gehen, Tony?«

Ich schenkte meiner Freundin ein kleines Lächeln. »Ich will nicht - ich muß.« Mein Blick richtete sich auf Tucker Peckinpah. »Mal sehen, wie gut Ihre Beziehungen wirklich sind, Partner.«

»Was soll ich für Sie tun, Tony?«

»Fädeln Sie’s ein, daß ich so schnell wie möglich ins Gefängnis komme.«

»Oh, wenn’s weiter nichts ist. Das kann ich sehr rasch arrangieren.«

»Je prompter, desto besser«, erwiderte ich, denn für mich stand zweifelsfrei fest, daß das faule Ei im Zuchthaus lag. Es mußte schnellstens entfernt werden, bevor es bis zum Himmel stinken konnte.

***

Die Zeit wollte nicht vergehen. Tim Shakespeare lag in seinem Bett und starrte zur Decke. Seine Zellengenossen schliefen längst. Er hörte ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge. Kein Wort hatte er zu ihnen gesagt. Sie hatten keine Ahnung, was er vorhatte.

Sein Teil der Abmachung war also erfüllt. Aber wie stand es mit Bernard Moody? Wieder kamen Tim Shakespeare Zweifel. Moody, dieser Teufel, der sich normalerweise am Unglück der Gefangenen weidete, spielte plötzlich den teilnamsvollen Helfer.

Das paßte nicht zu ihm. Weshalb also diese Wandlung? Welcher Grund steckte dahinter? Moody hatte gemeint, der Grund sollte ihm, Tim, doch eigentlich egal sein.

Nun, ganz so war das nicht. Unter Umständen war das Motiv sogar sehr wichtig. Unbewußt traf Tim Shakespeare mit diesem Gedanken den Nagel auf den Kopf. Lebenswichtig war der Grund!

Tim lauschte in die Stille. Zu dieser Stunde wirkte das Gefängnis wie ein totes Haus. Irgenwie unheimlich, fand Tim Shakespeare. Er fröstelte. Er setzte sich auf und lehnte sich an die Wand.

Morgen schon würde er frei sein, das hatte ihm Bernard Moody versprochen. Ob der Oberaufseher dieses Versprechen auch tatsächlich halten konnte? Hatte Moody schon mal einem Gefangenen zur Freiheit verholfen?

Tim Shakespeare war kein solcher Fall bekannt. Nur Ron Ritchie fiel ihm ein, der seine Haftstrafe nicht zu Ende absitzen mußte. Weil er gestorben war.

Tim leckte sich die Lippen. Also wenn er die Wahl hatte zwischen Hierbleiben und Sterben, würde er sich - jedenfalls im Augenblick - nicht gegen das Leben entscheiden. Das war absolut kein Widerspruch. Er hatte zwar schon Selbstmordgedanken gehabt. Aber nur während einer depressiven Phase. Wenn die vorbei war, hing er wieder an seinem Leben.

Plötzlich ein Geräusch an der Tür. Tim Shakespeare zuckte heftig zusammen. Er hatte Bernard Moody nicht kommen hören. Und nun stand der Oberaufseher vor der Tür.

»Dichter!« hörte Tim den Wächter flüstern.

Geschmeidig glitt Tim Shakespeare vom Bett. Er begab sich zur Tür. »Ja.«

Das Aufschließen des Schlosses war kaum zu vernehmen. Die Tür schwang auf. Bernard Moody erschien. Tim war einen Augenblick irritiert. Ein kalter Lufthauch wehte ihm entgegen. Die Kälte schien von Moody verströmt zu werden, aber das mußte eine Täuschung sein.

Kein Mensch kann Kälte abgeben. Der Oberaufseher blickte den Gefangenen mit starren Augen an.

»Bist du bereit, Dichter?«

Tim Shakespeare schaute noch einmal in die Zelle. Er nahm Abschied von allem, was ihm in dem vergangenen Jahr vertraut geworden war.

»Ja«, flüsterte er dann. »Ja, Mr. Moody. Ich bin bereit.«

»Dann komm.« Der Oberaufseher machte eine einladende Handbewegung. Tim Shakespeare fühlte sich mit einemmal nicht wohl in seiner Haut. Er konnte nicht sagen, woher dieses Unbehagen kam.

Er vermutete, daß es irgendwie mit Bernard Moody zusammenhing, und beinahe hätte er kopfschüttelnd gesagt, daß er nicht mitkommen wolle, sondern lieber hierbleiben würde.

Aber da drängte ihn Moody: »Nun komm doch!« Und Tim machte den entscheidenden, unwiderruflichen Schritt aus der Zelle. Sein Herz schlug auf einmal schneller.

Er hatte Angst,, ohne erkennen zu können, wovor. Sie hockte in seinem Nacken und ließ ihn nicht mehr los. Die Zukunft erschien ihm von diesem Moment an reichlich ungewiß.

Wodurch kam das? Er konnte sich nicht auf die Freiheit freuen, weil er instinktiv ahnte, daß er, um diese Freiheit zu erlangen, durch eine schreckliche Hölle gehen mußte.

Bernard Moody schloß die Zellentür wieder ab. Tim Shakespeare starrte auf das Schloß. Zur Umkehr war es nun zu spät. Er würde den einmal eingeschlagenen Weg weitergehen müssen.

Das Sprichwort fiel ihm ein: Wer A sagt, muß auch B sagen. Was würde B sein? Bernard Moody legte ihm die Hand auf die Schulter, und nun war es gewiß: Die Kälte kam tatsächlich vom Oberaufseher. Der Mann hatte Finger wie eine aus Eis gehauene Statue. Wie war das möglich?

»Gehen wir!« sagte Moody knurrend.

Tim Shakespeare wollte ihn nicht begleiten. Er blieb stehen.

»Was ist?« fragte Moody ungeduldig. »Warum zögerst du? Hast du’s dir etwa anders überlegt?«

»Ich weiß nicht…«

»Hör mal, wir waren uns doch einig.«

»Ja. Aber jetzt kommen mir doch Bedenken.«

»Sag mal, willst du mich zum Narren halten?« fragte Moody ärgerlich. »Du wolltest raus aus diesem Zuchthaus. Ich habe versprochen, das für dich zu arrangieren. Was gibt’s denn da noch zu überlegen? Pack die Gelegenheit beim Schopf, Dichter. Sie kommt bestimmt nicht wieder!«

Tim Shakespeare zögerte immer noch.

Der Oberaufseher grinste schief. »Du fürchtest dich doch nicht etwa?«

»Doch, Mr. Moody. Doch, ich muß gestehen, ich habe Angst.«

»Angst wovor? Vor mir?«

»Das kann ich nicht so genau definieren. Vielleicht ist es die Angst davor, daß die ganze Sache auffliegt. Dann brummen sie mir bestimmt noch ein, zwei Jahre mehr auf.«

»Es wird nichts schief gehen, Dichter.«

»Und wenn doch?«

»Würde ich meinen Posten aufs Spiel setzen?« fragte Bernard Moody. »Überleg doch mal. Würde ich deinetwegen soviel riskieren?«

»Vermutlich nicht.«

»Na also. Komm jetzt. Die Zeit drängt. Wenn du noch länger zögerst, gefährdest du die Sache möglicherweise doch noch.«

Tim Shakespeare atmete tief ein. So unentschlossen wie in diesem Augenblick war er noch nie gewesen. Er wußte nicht, wie er sich entscheiden sollte. Sein Blick fiel wieder auf die, geschlossene Zellentür. Eigentlich hatte er gar keine andere Wahl mehr. Er mußte mit Moody gehen.

»Okay«, sagte ér gepreßt. »Okay, ich riskier’s.«

Bernard Moody griente. »So ist’s richtig. Nur Mut, mein Junge. Es kann überhaupt nichts passieren.«

Die beiden Männer gingen den Korridor entlang. Sie stiegen eine Eisentreppe hinunter, gelangten in einen düsteren Gang, der vor einer dunklen Holztür endete.

Bernard Moody schloß auf. Er wies in den finsteren Raum und sagte einladend: »Nach dir, Dichter.«

Mit gemischten Gefühlen trat Tim Shakespeare ein. Etwas in ihm warnte ihn, es nicht zu tun. Aber da war es bereits geschehen. Moody zog die Tür hinter sich sofort zu.

Unwillkürlich dachte Tim Shakespeare: Jetzt sitzt du in der Falle!

»Nimm Platz!« sagte hinter ihm Bernard Moody.

Tim Shakespeare nahm vage einen Tisch und zwei Stühle wahr. Der Oberaufseher hatte ihn aus einer Zelle herausgeholt und in eine andere geführt.

Tim wandte sich um. »Ich dachte…«

»Du machst dir zu viele Gedanken, Dichter. Überlaß den Ablauf der Dinge getrost mir. Setz dich. Wir wollen zunächst ein Glas auf deine bevorstehende Freiheit leeren.«

»Aber…«

»Sei unbesorgt. Vertraue Bernard Moody, dann fährst du gut, mein Junge. In wenigen Minuten wird mein Kollege seinen nächsten Kontrollrundgang machen. Darauf warten wir. Sobald er hier vorbeigegangen ist, verlassen wir diesen Raum und setzen unseren Weg fort. Du schlägst mir doch den Drink nicht ab, oder?«

»Nein«, antwortete Tim Shakespeare nervös. »Nein, natürlich nicht.« Er nagte an seiner Unterlippe.

Von irgendwoher holte Moody eine Flasche und zwei Gläser. Tim setzte sich. Er hörte, wie die Flüssigkeit in die Gläser gluckste. Moody schob ihm sein Glas zu.

»Was ist es?« wollte Tim Shakespeare wissen.

»Bourbon. Guter alter Bourbon. Er wird dir schmecken.« Moody hob sein Glas. »Auf deine Freiheit, Dichter.«

»Auf meine Freiheit«, sagte Tim und griff nach dem Glas. Es war wirklich ausgezeichneter Bourbon. Er brannte nicht auf der Zunge, sondern rann wie öl in die Kehle. Seit einem Jahr hatte Tim so etwas Köstliches nicht mehr getrunken. Er genoß den Schluck mit geschlossenen Augen.

Als er die Lider dann wieder hob, stellte er verwundert fest, daß er seine Umgebung mit einemmal viel deutlicher wahrnahm als zuvor, obwohl es in diesem Raum nach wie vor keine Lichtquelle gab.

Er hatte den Eindruck, plötzlich wie eine Katze sehen zu können. Ob das von dem Bourbon kam?

»Ist in dem Schnaps irgend etwas drin?« fragte Tim Shakespeare mißtrauisch.

»Ja«, sagte Moody grinsend. »Alkohol.«

»Sie haben dem Bourbon nichts beigemengt?«

»Was sollte ich ihm denn beigemengt haben? Schmeckt er dir denn nicht?«

»Doch, doch. Aber er hat eine Wirkung… Ich kann auf einmal viel besser sehen.«

»Beunruhigt dich das?«

»Nein. Es erstaunt mich nur«, erwiderte Tim Shakespeare. Er hatte den Eindruck, sein Blut würde dicker werden. Eine eigenartige Müdigkeit kroch ihm in die Glieder.

»Hast du mit jemandem über unsere Abmachung gesprochen?« hörte er Bernard Moody fragen.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Niemand weiß davon.«

Moody lächelte zufrieden. »Das ist gut. Wie du dir denken kannst, ist es nicht so einfach, jemanden aus dem Zuchthaus zu schaffen. Aber ich habe eine Lücke in diesem System gefunden. Ich habe einen Weg entdeckt, der dich in die Freiheit zurückbringt.«

Tim Shakespeare hörte die Stimme des Oberaufsehers wie durch dicke Daunenkissen. Seine Glieder wurden immer schwerer. Er konnte sie kaum noch bewegen.

Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn. Er begriff, daß der Wächter doch irgend etwas in den Bourbon getan haben mußte. Weshalb? Wollte Moody damit erreichen, daß er, Tim, ohnmächtig wurde? Damit er hinterher nicht verraten konnte, auf welchem Weg er in die Freiheit gelangt war? Hatte Moody kein Vertrauen zu ihm?

Er wollte den Oberaufseher das fragen, doch seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr. Er konnte nicht mehr sprechen. Erschrocken wollte er sich gegen die Wirkung der Droge wehren. Aber damit beschleunigte er den Fortschritt seiner geistigen Umnachtung nur noch mehr.

Bald hatte er das Gefühl, zwischen Phantasie und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden zu können. Er beobachtete Bernard Moody. Der Mann traf irgendwelche Vorbereitungen. Mit einer schwarzen Kreide malte Moody ein Sigill auf den Tisch, das ist ein stilisierter Teufelskopf.

Mitten in dieses Zeichen hinein stellte Bernard Moody eine kindskopfgroße Kristallkugel. Grinsend erklärte der Oberaufseher: »Diese Kugel ist mein Katalysator. Von ihm beziehe ich die Fähigkeit, Unmögliches möglich zu machen.«

Tim Shakespeare wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, doch er war nicht mehr imstande, die Hand zu heben. Wie erstarrt saß er da. Er konnte nur noch aufnehmen, was passierte, war jedoch nicht mehr in der Lage, darauf zu reagieren.

Er wußte, daß er dem Oberaufseher auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Gleichzeitig war ihm klar, daß er dagegen absolut nichts unternehmen konnte. Sein Schicksal lag in Moodys Hand. Daran war nicht das geringste zu ändern.

Moody murmelte Wörter in einer Sprache, die Tim Shakespeare nicht kannte. Es schien so, als würde der Oberaufseher auf die Kristallkugel einreden. Sein starrer Blick war auf sie geheftet. Seine Stimme nahm einen drängenden, beschwörenden Klang an.

Daraufhin begann die Kristallkugel pulsierend zu schimmern. Ein milchiger Schein ging von ihr aus. Mal stärker, mal schwächer werdend. Im Gleichklang mit Tim Shakespeares Herzschlag.

Das eigenartige Licht zauberte unheimliche Reflexe in Moodys Augen. Der Oberaufseher ergriff mit seinen kalten Fingern Tim Shakespeares Hand. Tim spürte einen kurzen Schmerz an der Kuppe des Mittelfingers. Moody hatte ihn mit einer Nadel gestochen.

Nun quetschte der Oberaufseher einen Blutstropfen aus Shakespeares Finger. Der Tropfen fiel auf die Kristallkugel, die darauf sofort auf eine verblüffende Weise reagierte.

Blitzschnell überzog sich die Kugel mit blutroter Farbe, und Tim Shakespeare hatte den Eindruck, er könne im Zentrum der Kristallkugel sein eigenes Herz schlagen sehen.

Dämpfe stiegen von Moodys Katalysator auf. Sie schwebten auf den Oberaufseher zu und hüllten ihn immer dichter ein. Moody erhob sich. Steif und starr stand er vor Tim Shakespeare.

Umgeben von einer unheimlichen Aura, die ständig auf eine geheimnisvolle Weise in Bewegung war. Tim Shakespeares Augen weiteten sich in diesem Moment. Er zweifelte an seinem Verstand. Er versuchte, sich einzureden, daß sein eigenartiger Zustand an dem schuld sei, was er plötzlich sah.

Bernard Moody verwandelte sich. Während die linke Kopfhälfte noch das Gesicht eines Menschen zeigte, fiel von der rechten Hälfte nach und nach das Fleisch ab.

Bleich schimmerte dem Gefangenen der grinsende Totenschädel entgegen, und im Mund wuchs dem scheußlichen Ungeheuer ein kräftiges Raubtiergebiß.

Tim Shakespeares Herz fing wild zu hämmern an. Er hörte Bernard Moody dämonisch lachen.

»Nun siehst du mich so, wie ich wirklich aussehe, Dichter!« hallte die Stimme des Oberaufsehers im Kopf des Gefangenen. »Das sollte eine Ehre für dich sein! Du kennst jetzt mein Geheimnis. Ich habe dich ins Vertrauen gezogen. Wie gefällt dir, was du siehst?«

Tim wollte antworten, aber er brachte nach wie vor keinen Ton heraus. Er war verstört und entsetzt, denn er hatte begriffen, daß er sich mit dem Teufel eingelassen hatte.

»Ja«, dröhnte Moodys Stimme in seinem Kopf. »Du hast einen Dämon vor dir, Dichter. Viele Jahre lang hat es mir genügt, den Gefangenen zahlreiche Unannehmlichkeiten zu bereiten. Ich habe ihnen das Leben nach Möglichkeit zur Hölle gemacht, doch das befriedigt mich nun nicht mehr. Deshalb habe ich mir etwas Neues einfallen lassen: Ich verspreche Kerlen wie dir die Freiheit. Und ich hatte mein Versprechen auch. Aber nicht so, wie ihr euch das vorstellt. Jetzt kann ich dir’s ja verraten. Die Freiheit hat einen Preis. Du mußt mir dafür deine Seele geben. Asmodis, der Fürst der Finsternis, ist verdammt scharf auf die Seelen unglücklicher Menschen. Je mehr ich ihm verschaffe, um so höher steige ich in seinem Ansehen. Mit Ron Ritchie habe ich den Anfang gemacht. Du bist mein zweites Opfer, Tim Shakespeare. Und ich habe die Absicht, euch beiden noch viele weitere Opfer folgen zu lassen.«

Tim wollte irgend etwas tun. Er wollte sich vor Bernard Moody, dem Dämon, schützen. Er wollte aufspringen, herumwirbeln, aus diesem schrecklichen Raum fliehen.

Doch er konnte nicht einmal einen Finger bewegen.

Verzweifelt hörte er, wie Moody sagte: »Her jetzt mit deiner Seele, dann bist du frei. Frei und tot!«

Alles in Tim Shakespeare krampfte sich zusammen. Er sah, wie Moodys bleiche Knochenhand auf ihn zuraste.

Er beobachtete, starr vor Entsetzen, wie Moodys Hand in seine Brust eintauchte, als wäre es lediglich ein Spiegelbild.

Dann spürte Tim Shakespeare einen wahnsinnigen Schmerz. Er riß den Mund weit auf und stieß einen gepeinigten stummen Schrei aus.

Und der Dämon zerrte mitleidlos die Seele des Unglücklichen aus dessen Körper, der sich ein letztesmal in diesem Leben verzweifelt aufbäumte, ehe er schlaff in sich zusammensackte…

***

Wir waren sechs Mann. Mit finsteren Mienen stiegen wir aus dem Gefangenentransportwagen, der soeben im Innenhof des Zuchthauses angehalten hatte. Hohe graue Mauern umgaben uns.

Ich sah zahlreiche Fenster. Alle waren vergittert. Trostlos. Einer der Beamten, die uns hier abzuliefern hatten, stieß mich leicht an.

»Vorwärts! Schlag hier keine Wurzeln, Junge! Da geht’s lang!«

Wir wurden in jenes Gebäude geführt, in dem die Neuankömmlinge registriert wurden. Mir war, als würde ich auf ein Förderband gestellt. Ich durchlief mehrere Stationen, mußte mich nackt ausziehen und meine Kleider abgeben.

Alles, was ich auf das Pult legte, wurde gefilzt. Meine gesamte Habe wurde in eine Liste eingetragen, die ich anschließend unterschreiben mußte. Sie ließen mir nichts von meinem Besitz.

Da ich das gewußt hatte, hätte ich meinen magischen Ring wohlweislich zu Hause gelassen. Vielleicht kam ich mir gerade deshalb besonders nackt vor.

Die nächste Station war die Dusche. Ein Aufseher achtete darauf, daß wir uns auch wirklich gründlich wuschen. Anschließend wurden wir dem Gefängnisarzt vorgeführt.

Ein Karteiblatt wurde von uns angelegt. Fragen waren zu beantworten: Schwere Krankheiten in letzter Zeit? Operationen? Irgendwelche gesundheitliche Störungen?… Wir wurden gemessen und gewogen und bekamen anschließend die Anstaltskleidung aus grauem Drillich. Kurz vor zehn Uhr standen wir dann im Büro des Gefängnisdirektors Leonard Montjoy.

»Die Neuen, Sir«, sagte der Oberaufseher, der sich uns mit Bernard Moody vorgestellt hatte.

»Ach ja«, sagte Leonard Montjoy. Er blickte auf und scjiaute uns der Reihe nach an.

Unsere Akten lagen vor ihm auf dem Schreibtisch. Er hatte sie studiert, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte. Tucker Peckinpah hatte ungemein prompt gearbeitet.

Er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um mich ins Zuchthaus zu kriegen, und ich war schneller hierher gekommen als jeder andere Verbrecher.

Da sieht man wieder mal, was es ausmacht, gute Beziehungen zu haben.

Meine Akte wies mich als gerissenen Einbrecher aus, der nur sehr schwer zu fassen gewesen war. Montjoy erhob sich und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.

Er war ein kleiner Mann, der mir nur bis ans Kinn reichte. Seine Schultern waren schmal, der Hals dünn, das Kinn spitz. Daß er Schuhe hatte, die fast so groß waren wie Kindersärge, reizte zum Lachen.

Ich hatte den Eindruck, daß Montjoy einen humanen Vatertyp verkörperte, und ich täuschte mich nicht in ihm. Er hatte gutmütige, sensible Augen, und er schien sehr viele Dinge verstehen und auch verzeihen zu können.

Während er die Hände auf seinen verlängerten Rücken legte, schritt er unsere kleine Front ab. Vor jedem blieb er kurz stehen. Er schaute uns in die Augen, aber in seinem Blick war kein Vorwurf.

»Ich sehe zum Glück kein bekanntes Gesicht«, sagte Montjoy mit einer Stimme, deren Kraft man diesem kleinen Mann nicht zugetraut hätte. »Das freut mich. Ich bin immer ein wenig betrübt, wenn Männer, die wir entließen, rückfällig werden. Irgendwie glaube ich dann, daß nicht diese Männer, sondern wir versagt haben. In einem so riesigen Komplex wie diesem ist es natürlich erforderlich, daß sämtliche Insassen Disziplin halten. Verstöße gegen die bestehenden Vorschriften werden deshalb von mir persönlich streng geahndet. Ich hoffe, Sie verstehen das. Im übrigen aber sehe ich in Ihrem Aufenthalt bei uns keine Bestrafung, sondern wir unterziehen Sie hier einem Läuterungsprozeß, nach dessen Abschluß Sie wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden. Viele Gesetzesbrecher haben von sich aus den Wunsch, die begangene Tat zu sühnen, weil sie sonst nicht darüber hinwegkommen würden…«

Montjoy sprach fließend und für jedermann verständlich.

Er behandelte uns nicht wie Verbrecher, sondern wie Männer, um die er sich von nun an zu kümmern hatte.

»Sie können in unserer Anstalt einen neuen Beruf erlernen. Es steht Ihnen für die Freizeit unsere reich sortierte Bibliothek zur Verfügung. Wir haben seit zwei Jahren einen hervorragend ausgestatteten Fitneßraum, in dem Sie sehr viel für Ihre körperliche Ertüchtigung tun können…«

Bestimmt war die Humanisierung der Haft in diesem Zuchthaus Montjoys Verdienst. Er trug uns das, was er für uns erreicht hatte, mit leuchtenden Augen vor, war sichtlich stolz auf seine Leistungen.

Abschließend meinte er: »Sollten sich jemals Probleme ergeben, so versuchen Sie sie nicht auf eigene Faust zu lösen, sondern kommen Sie damit zu mir. Es hat bisher noch jedesmal einen Weg gegeben, diesen oder jenen Ärger nach einem kurzen Gespräch zu bereinigen. Ich bitte Sie, nie zu vergessen, daß ich nicht Ihr Feind bin, sondern Ihr Freund sein möchte.«

Das war’s dann.

Leonard Montjoy kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück.

Bernard Moody führte uns aus dem Raum und teilte uns - mit einer Liste in der Hand - auf die vorgeschriebenen Zellen auf.

»Daniels! Da hinein!« Der Angesprochene verschwand in der betreffenden Zelle. Wir gingen weiter -blieben stehen.

»Farson! Mayo!« Wieder verschwanden zwei Neue.

Die nächsten beiden kamen im zweiten Stock unter.

Wenig später öffnete sich auch für mich eine Zellentür. Bernard Moody trat vor mir ein. Zwei Häftlinge erhoben sich. Der Oberaufseher sagte zu mir: »Das ist Bing Previn. Und der da heißt Clive Clay. Ich bringe euch hier einen Neuen, Freunde. Sein Name ist Anthony Ballard. Ich hoffe, ihr vertragt euch mit ihm. Wenn’s Wirbel in eurer Zelle gibt, mache ich euch alle drei zur Minna, habt ihr mich verstanden?«

Previn und Clay nickten.

»Also dann, Ballard«, brummte Bernard Moody. »Benehmen Sie sich so, daß mir keine Klagen zu Ohren kommen, dann wird der Aufenthalt für Sie in dieser Anstalt halbwegs erträglich sein.«

Die Zellentür fiel gleich darauf mit einem dumpfen Knall zu. Moodys Schritte entfernten sich. Ich war mit Previn und Clay allein. Wir beschnüffelten einander erst einmal. Ich hatte nicht den Eindruck, daß ich mit meinen beiden Mithäftlingen Ärger bekommen würde.

Da war ich nun. In jenem Zuchthaus, das Ron Ritchie als Untoter verlassen hatte. Im Moment sah es so aus, als würde es verdammt schwierig werden, herauszufinden, wer Ritchie zum mordenden Zombie gemacht hatte.

Bing Prevon und Clive Clay wollten natürlich wissen, weshalb man mich eingelocht hatte. Ich erzählte ihnen, was in meiner Akte stand. Sie fragten, ob es draußen irgend etwas Neues gebe.

Ich zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht. Es ist alles noch beim alten. Ihr habt bestimmt nichts versäumt.«

Sie sagten mir, welches Bett mir gehörte. Ich setzte mich darauf. Bing Previn gab mir ein paar wertvolle Tips, damit ich mich besser zurechtfinden konnte.

Prevon war ein drahtiger Bursche mit listigen Augen und abstehenden Ohren. Auch ihn hatte die Polizei nach einem Einbruch geschnappt.

Clive Clay hingegen war fast so groß wie ich, muskulös, mit einem Gebiß wie ein Nußknacker. Seine Fäuste waren kleine Schmiedehämmer, mit denen er gewiß eine Menge Schaden anrichten konnte.

Ihn hatte der Arm des Gesetzes erwischt, als er die Kasse einer Großtankstelle plündern wollte. Bei der darauffolgenden Schlägerei hatte er einem Polizisten das Nasenbein gebrochen, was vor Gericht natürlich als schwere Körperverletzung arg ins Gewicht fiel.

Previn und Clay saßen seit sechs Monaten. Im Normalfall hätte das geheißen, daß wir noch eine lange Zeit gemeinsam vor uns hatten. Sie konnten nicht wissen, daß ich das Zuchthaus wieder verlassen würde, wenn ich hinter das Geheimnis des Zombies gekommen war.

Deshalb wappneten sie mich mit ihren Tips für die kommenden Jahre.

»Hör zu, Ballard«, sagte Clive Clay mit eindringlicher Stimme: »Eines ist hier drinnen besonders wichtig: Versuche auf jeden Fall, nicht bei Barney Sunters anzuecken.«

»Wer ist Barney Sunters?« wollte ich wissen.

»Ein Gefangener. Er ist in diesem Zuchthaus der eigentliche Boß. Eine Menge Häftlinge tanzen nach seiner Pfeife. Wer bei Barney Sunters in Ungnade fällt, hat garantiert kein leichtes Leben mehr. Du gehst ihm besser aus dem Weg; verstehst du? Laß dich mit ihm auf keine Diskussion ein. Er reizt die Neuen gern mal, um sie zu testen. Und wenn dann einer auf seine Sticheleien eingeht, weil er nicht weiß, wen er vor sich hat, kriegt er’s umgehend mit Barney Sunters’ Gorilla zu tun. Das Schwein heißt Kent Sheldon. Er ist so stark, daß er die Eisenstäbe der Fenstergitter verbiegen könnte. Wenn der dich in die Mangel nimmt, kennst du dich selbst nicht mehr wieder.«

»Weiß Montjoy nichts davon?« fragte ich.

»Doch. Aber er kann nichts dagegen tun. Barney Sunters ist der Stärkere. Er kann jederzeit eine Gefängnisrevolte inszenieren. Das riskiert Montjoy lieber nicht.«

Ich nickte. »Ich werde auf der Hut sein.«

Bing Previn lehnte sich an die Wand. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Nachdenklich murmelte er: »Ich hab’ noch eine Ewigkeit hier drinnen vor mir. Manchmal finde ich den Tag schon beim Aufstehen zum Kotzen. Wenn man’s genau nimmt, sind die beiden Kerle, die kürzlich im Knast gestorben sind, fast zu beneiden. Die haben die ganze Chose hinter sich.«

Ich horchte auf. Offenbar sprach Previn von Ron Ritchie, und anscheinend hatte es schon wieder einen Todesfall gegeben.

Hatte ein weiterer Häftling das Zuchthaus als Zombie verlassen?

Clive Clays Miene verfinsterte sich. »Da scheint sich so etwas wie eine Epidemie anzubahnen. Zuerst Ron Ritchie - ein kerngesunder Bursche. Und in der vergangenen Nacht hat sich Gevatter Tod Tim Shakespeare geholt. Auch ein kräftiger Junge.«

Mir rieselte es kalt über den Rücken.

Ich dachte an das, was Ron Ritchie getan hatte: Er hatte seine ehemalige Verlobte eiskalt ermordet, um ihre Energie zu bekommen.

Und nun war vermutlich bereits Tim Shakespeare unterwegs. Auf der Suche nach einem geeigneten Opfer.

Bei diesem Gedanken zog sich meine Kopfhaut schmerzhaft zusammen.

***

Mr. Silver saß im Living-room und starrte mit seinen perlmuttfarbenen Augen Löcher in den Teppichboden. Es gefiel ihm nicht, daß er Tony Ballard allein ins Zuchthaus gehen lassen mußte. Er wäre gern an der Seite des Freundes gewesen, um ihm beistehen zu können, falls es zu Schwierigkeiten kommen sollte. Daß es dazu kommen würde, stand für den Ex-Dämon außer Zweifel.

Auf dem Tisch lag Tonys magischer Ring. Mr. Silver ergriff ihn und betrachtete den glatten schwarzen Stein.

Vicky Bonney kehrte in diesem Augenblick aus der Küche zurück. Ihr Blick fiel auf den Ring.

Sie sagte: »Wenn Tony den Ring bei sich hätte, wäre mir ein bißchen wohler.«

Mr. Silver zog seine silbernen Brauen zusammen. Er nickte. »Tony wird den Ring bekommen.«

»Wie denn? Willst du ihn ihm mit der Post schicken?«

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn ihm ins Gefängnis bringen.«

»Das kannst du doch nicht.«

»Merk dir, es gibt fast nichts, was ich nicht kann!« erwiderte Mr. Silver ernst. »Es ist mit Tony vereinbart, daß ich mit ihm in unregelmäßigen Abständen Verbindung aufnehme.«

»Na schön. Du kontaktierst ihn auf telepathischem Wege. Damit gelingt es dir aber nicht, diesen Ring ins Zuchthaus zu schmuggeln.«

»Da hast du allerdings recht. Wenn ich mit ihm telepathisch Verbindung aufnehmen würde, könnte ich ihm seinen Ring nicht Zuspielen. Deshalb werde ich auf eine andere Weise Vorgehen.«

»Wie denn?« fragte Cicky Bonney neugierig.

»Ich werde mein Ektoplasma aktivieren.«

Mr. Silver tat dies nicht zum erstenmal. Diese außergewöhnliche Fähigkeit hatte ihm und Tony Ballard schon mal das Leben gerettet. Ein Dämon namens Zodiac hatte sie in einem Zug gefangen und war mit ihnen auf ein brennendes Höllentor zugerast.

Zodiac hatte Tony und den Ex-Dämon ins Schattenreich entführen wollen, doch Mr. Silvers Ektoplasma war es buchstäblich in allerletzter Minute gelungen, den Eisenbahnwaggon von der Lokomotive abzukuppeln - und Zodiac war mit der Lok allein durch das Höllentor gedonnert.[1]

Ektoplasma, das ist ein Stoff, aus dem sich bei Materialisations-Séancen eine Geistererscheinung formt. Es ist ein lebender Stoff, der im Körper vorhanden ist, unsichtbar, der jedoch unter bestimmten Bedingungen austreten und gasförmig, flüssig und sogar fest werden kann.

Es tritt durch Poren und andere Körperöffnungen aus, leuchtet leicht in der Dunkelheit, riecht charakteristisch und fühlt sich kalt an. Die Temperatur eines Raumes sinkt gewöhnlich merklich, wenn Ektoplasma austritt.

Mr. Silver legte den magischen Ring wieder auf den Tisch.

Er sagte zu Vicky Bonney: »Zieh bitte die Vorhänge zu, damit ich mich besser konzentrieren kann.«

Das Mädchen eilte zu den Fenstern. Sobald es dunkel geworden war, beugte sich der Ex-Dämon etwas vor. Er nahm seinen Kopf zwischen die Hände und schloß die Augen.

Vicky wagte sich nicht zu bewegen. Sie wollte den Hünen bei seinem übernatürlichen Kraftakt nicht stören. Mit angehaltenem Atem wartete sie.

Langsam löste sich das Ektoplasma aus Mr. Silvers Körper. Es floß vor allem aus seinem Mund. Träge wie Lava. Ein unheimlicher Anblick. Vicky schauderte, aber nicht deswegen, sondern auf Grund der sinkenden Raumtemperatur.

Die Geistergestalt richtete sich vor dem Ex-Dämon auf, stand abwartend da, sah Mr. Silver zum Verwechseln ähnlich.

Der Hüne mit den Silberhaaren wies auf den magischen Ring und sagte zu seinem zweiten Ich: »Bring Tony seinen Ring, und frag ihn, ob wir sonst noch etwas für ihn tun können.«

Die Erscheinung griff nach Tony Ballards magischem. Ring, zerfaserte in der nächsten Sekunde und war nicht mehr im Raum.

Das Ego des Ex-Dämons befand sich nunmehr auf dem Weg zu Tony.

Mr. Silver breitete grinsend die Hände aus und sagte zu Vicky: »So einfach ist das, wenn man’s kann.«

***

Es ließ sich einfach nicht vermeiden. Vielleicht war es gelenkt, daß ich in der Schneiderei mit Barney Sunters zusammenstieß. Ich war fast sicher, daß er die Sache arrangiert hatte.

Hier wurden Konfektionskleider für Londoner Warenhäuser angefertigt. Mehrere Kleiderpuppen standen in Reih und Glied aufgestellt, und als ich daran vorbeiging, stürmte Barney Sunters dahinter hervor.

Er rammte mich voll. Dabei fiel ihm die Schere aus der Hand. Ich sah ihn zum erstenmal, wußte aber dennoch sofort, wen ich vor mir hatte. Er hatte eine gemeine Visage.

Einfach widerlich war er. Mittelgroß, pockennarbig, mit schiefen gelben Zähnen im Mund. Einer, der zum Verbrecher geboren war. Barney Sunters wollte gar nichts anderes sein.

Und er hatte auch nicht den Wunsch, das Zuchthaus wieder zu verlassen. Er hatte hier drinnen alles, was er haben wollte. Nur keine Mädchen. Aber auf die schien er ohnedies keinen gesteigerten Wert zu legen.

Sein giftiger Blick huschte an mir auf und ab. Er taxierte mich. Natürlich wußte er, daß ich einer der sechs neuen Häftlinge war. Dies war sein Test, vor dem mich meine Mithäftlinge gewarnt hatten.

»Bist neu in dem Stall, wie?« fragte er gedehnt.

»Ja«, gab ich einsilbig zurück.

»Wie heißt du?«

»Tony Ballard. Und du?«

»Barney Sunters. Schon von mir gehört?«

»Nein.«

»Schlecht. Sehr schlecht, Ballard.«

»Für wen?«

»Für dich natürlich.«

»Wieso?«

»Weil dir dadurch nicht bekannt ist, wie man sich mir gegenüber zu benehmen hat.« Er zeigte mir die Zähne. Es sollte ein Grinsen sein. Es verschwand gleich wieder. Mit grimmiger Miene wies er auf die Schere. »Los, Ballard, heb sie auf!«

»Ich halte dich noch nicht für zu alt, als daß du dich nicht selber bücken könntest.«

»Vielleicht hab’ ich ’nen Besenstiel verschluckt.«

»Schon möglich. Aber das ist dein Problem, nicht das meine.«

Barney Sunters’ Augen funkelten. »Mann, du hast sie wohl nicht alle, Ballard.«

»Laß mich in Ruhe. Führ dich nicht auf wie ein Staatsoberhaupt. Du bist hier drinnen genauso ’ne Null wie ich!«

Sunters wurde bleich. So hatte noch keiner mit ihm zu sprechen gewagt. Er bekam schmale Augen.

»Verdammt, Ballard, du wirst mich noch kennenlernen. Ich kann Kerle mit ’ner frechen Schnauze nicht ausstehen.«

Ich grinste. »Müßtest du dich da nicht selber ständig in die Fresse hauen?«

Die Häftlinge, die in Hörweite waren, hielten die Luft an. Mit offenem Mund schauten sie zu uns herüber. Einer der Aufseher schob sich an ihnen vorbei und kam auf uns zu.

»Hier werden keine Versammlungen abgehalten, Ballard! Machen Sie, daß Sie weiterkommen!«

Barney Sunters bückte sich und hob seine Schere auf. Mit haßsprühenden Augen sagte er: »Dich krieg’ ich auch noch klein, Ballard. Verlaß dich drauf!«

Meine Differenz mit Sunters sprach sich im Gefängnis mit der Schnelligkeit eines Lauffeuers herum.

Während des Mittagessens flüsterten Bing Previn und Clive Clay im Speisesaal: »Herrgott noch mal, Ballard, wir haben dich doch vor ihm gewarnt. Wie konntest du nur so verrückt sein? Was hast du vor? Willst du dir auf ’ne besonders seltene Weise das Leben nehmen?«

»Macht euch um mich keine Sorgen«, erwiderte ich. »Ich werd’ mit dem Knaben schon fertig.«

»Jetzt hetzt er dir seinen Bluthund an die Gurgel«, sagte Bing Previn. »Mach dich darauf gefaßt, daß du’s heute noch mit Kent Sheldon zu tun kriegst!«

Nach dem Mittagessen nahm Bernard Moody mich zur Seite. »Ich habe gehört, daß du mit Sunters zusammengeraten bist, Ballard. Vielleicht war es ein Fehler von mir, dich nicht auf ihn aufmerksam zu machen. Ich dachte, das würden Previn und Clay schon tun. Barney Sunters ist hier bei uns so etwas wie ’ne graue Eminenz, verstehst du? Er hat großen Einfluß auf seine Mithäftlinge. Wir wollen hier keinen Aufstand, verstehst du? Deshalb lassen wir Sunters ein paar kleine Freiheiten, damit aus diesem Zuchthaus kein Hexenkessel wird. Ja, Ballard, sogar wir Aufseher lassen lieber die Finger von ihm. Weil wir vor allem den Frieden in diesem Haus nicht gefährden wollen…«

Ich blickte Moody fest in die Augen. »Na schön, ich habe es also gewagt, mich offen gegen Sunters zu stellen. Was sind nun die Folgen?«

»Sunters läßt sich so etwas nicht bieten, Ballard.«

Ich grinste. »Wird er veranlassen, daß ich aus dem Zuchthaus rausfliege? Einen größeren Gefallen könnte er mir nicht tun.«

»Ich fürchte, er wird sich etwas anderes einfallen lassen.«

»Auf wessen Seite stehen Sie, Mr. Moody?« fragte ich den Oberaufseher geradeheraus.

»Selbstverständlich auf der Seite des Rechts und der Ordnung.«

»Also auf meiner Seite«, sagte ich. »Dann habe ich ja kaum etwas zu befürchten.«

Bernard Moody überging diese Bemerkung. Er sagte: »Vielleicht sollte ich dich noch darauf hinweisen, daß es keinen Zweck hat, Mr. Montjoy mit dieser Sache zu belästigen. Der Direktor hat genug andere Sorgen, wie du dir vorstellen kannst. Außerdem würdest du deine Lage damit nur noch weiter verschlimmern. Barney Sunters kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn ihn jemand anschwärzt.«

Ich bleckte die Zähne. »Bestellen Sie ihm, daß ich nicht die Absicht habe, mich an Mr. Montjoy zu wenden.«

Damit war die Unterredung beendet.

Ich verbrachte den Nachmittag in der Tischlerei. Unbehelligt. Aber ich war auf der Hut. Nach Arbeitsschluß ließ ich mich für die Gruppe einteilen, die im Fitneßsaal etwas für ihre Kondition tun wollte.

Von diesem Moment an knisterte die Luft um mich herum. Die Häftlinge wichen mir aus. Niemand redete mit mir. Keiner wollte als mein Freund abgestempelt werden, denn das bedeutete automatisch, daß er den Ärger, der auf mich zukam, mit mir hätte teilen müssen.

Ich schwang mich auf den Home-Trainer und strampelte einige Kilometer herunter. Der Aufseher verließ den Saal. Jemand hatte ihn gerufen. Bestimmt auf Veranlassung von Barney Sunters, der nicht anwesend war.

Plötzlich turnte keiner mehr. Ich hörte zu treten auf und stieg ab. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Im selben Moment erblickte ich Kent Sheldon. Er war schwer wie ein Panzer, hatte das Gesicht eines Mongolen, grausame Züge und die Figur eines Sumoringers.

Barney Sunters’ Gorilla!

Die personifizierte Gefahr. Er hatte bestimmt schon vielen Häftlingen zu mehreren schmerzerfüllten Tagen verholfen. Er stampfte langsam auf mich zu, als wollte er mich mit Genuß zu Brei walzen.

Knapp vor mir blieb er stehen. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen gehört, so still war es im Saal.

Kent Sheldon roch nach Schweiß. »Du bist Tony Ballard, stimmt’s?« fragte er.

Ich nickte. »Seit meiner Geburt.«

»Und bis zu deinem Ende, das nicht mehr allzu fern ist, wenn du weiter so das Maul aufreißt!« knurrte der Gorilla. »Du hast heute vormittag eine verdammt flotte Lippe riskiert.«

»Hättest du mir nicht zugetraut, wie?« gab ich zurück, während ich Kent Sheldon keinen Sekundenbruchteil aus den Augen ließ. Er verfügte sicherlich über Bärenkräfte, aber ich fühlte mich ihm dennoch nicht unterlegen, denn ich war garantiert schneller als er, und ich war in so ziemlich allen Kampfsportarten gut ausgebildet. Aber davon hatte Sheldon keine Ahnung. Ein zusätzliches Plus für mich.

»Du mußt 'ne Meise haben, Ballard!« sagte Kent Sheldon. Er war tatsächlich davon überzeugt, daß ich nicht ganz richtig im Kopf sein konnte.

Daß ich Barney Sunters beleidigte, konnte der Gorilla zur Not noch verstehen, aber daß ich auch ihm gegenüber keinen Respekt zeigte, das war nur mit Irrsinn zu erklären.

»Barney Sunters hat mich gebeten, dir bessere Manieren beizubringen«, sagte Kent Sheldon fast flüsternd. »Er möchte, daß du dich wegen deines ungebührlichen Benehmens entschuldigst.«

»Dann hab’ doch nicht ich, sondern er ’ne Meise«, erwiderte ich kühl.

Das war zuviel.

Kent Sheldon griff mich frontal an. Aber er erlebte sein blaues Wunder. Seine wirbelnden Fäuste verfehlten mich mehrmals, und als er mich mit seinen Tatzen packen wollte, griff er daneben und landete auf dem spiegelglatten Parkett.

So etwas schien ihm noch nie passiert zu sein, denn er schaute daraufhin ziemlich verstört aus der Wäsche. Kraftvoll schwang er seine Massen hoch und stürzte sich erneut auf mich.

Ich konzentrierte mich voll auf ihn, stellte mich auf seinen berserkerhaften Kampfstil ein und hatte in keiner Phase Schwierigkeiten mit ihm. Insgesamt viermal schickte ich ihn zu Boden.

Beim letztenmal wuchtete er sich in meinen rasant hochgezogenen Aufwärtshaken. Der Treffer rüttelte den Gorilla mächtig durch. Er grunzte, flog zurück und landete mit ausgebreiteten Armen auf dem Kreuz.

Die Umstehenden schienen nicht fassen zu können, was geschehen war. Sie hatten Kent Sheldon noch nie verlieren sehen. Noch dazu so klar. Nicht bloß nach Punkten.

Der Gorilla war buchstäblich mit fliegenden Fahnen untergegangen. Und mein Gesicht wies nicht die kleinste Schwellung auf. Das grenzte für die Zuseher an Zauberei.

»Okay, Freundchen!« sagte ich, ein wenig außer Atem. »Ich denke, damit ist alles geklärt. Bestelle Barney Sunters, er soll mich künftighin in Ruhe lassen, sonst kriegst nicht du beim nächstenmal die Hiebe, sondern er!«

Ich wandte mich um und verließ den Saal. Die Häftlinge wichen vor mir zurück. Überall sah ich große, erstaunte Augen.

Man begann mich zu achten und zu respektieren.

***

Die beiden Anatomieärzte Benson und Coltrain kleideten sich um: Anschließend verließen sie die Garderobe und schritten nebeneinander einen nüchternen, kahlen Gang entlang.

»Wie geht es Tracy?« erkundigte sich Doc Benson, ein schlanker Mittdreißiger mit schütterem Haupthaar und dichtem schwarzem Seehundbart.

Tracy war Doc Coltrains Frau. Sie hatte seit drei Tagen die Grippe. Coltrain - er aß gern und viel, und das sah man ihm auch an - zuckte mit den Achseln.

»Sie wird schon wieder«, antwortete er. »Ich hab’ sie mit allem vollgestopft, was gut und teuer ist, hab’ sie mehrmals tüchtig schwitzen lassen. Jetzt sieht sie zwar ein bißchen elend aus, aber das Fieber ist erheblich zurückgegangen, und das wollte ich erreichen, weil Tracy nicht gerade das stärkste Herz hat.«

Benson nickte. »Sag ihr, ich lass’ sie grüßen.«

»Mach ich. Vielen Dank.«

Die Ärzte bogen in einen anderen Gang ein. Die Aufgabe, die auf sie wartete, bestand darin, herauszufinden, woran Tim Shakespeare gestorben war. Sie erreichten eine Tür.

Benson öffnete sie. »Nach dir«, sagte er zu Coltrain. Dieser trat ein und machte Licht.

Während sie sich auf die Obduktion vorbereiteten, fragte Coltrain: »Ich habe Theaterkarten für kommenden Samstag. Da ich mit Tracy nicht Weggehen kann, würden sie verfallen. Möchtest du sie?«

»Gern.«

»Ich bring’ sie morgen mit.«

»Das wäre nett«, sagte Benson. »Bist du soweit?«

»Ja. Wir können beginnen.«

Doc Benson wies auf den in die Wand eingebauten Kühlschrank. »Hoffentlich ist der Knabe noch da -und nicht genauso verschwunden wie Ron Ritchie.«

Coltrain erschrak. »Junge, damit solltest du lieber nicht scherzen. Mal bloß den Teufel nicht an die Wand. Wenn das noch mal passiert, können wir uns vom Chef einiges anhören.«

»Was können wir denn dafür…?«

»Du kennst doch den Chef. Der gibt doch immer nur uns die Schuld.« Doc Coltrain drängte seinen Freund und Kollegen beiseite. Er eilte zum Kühlschrank und öffnete jene Box, in der Tim Shakespeare liegen sollte.

Die Lade war leer.

Cöltrain wandte sich erschrocken um. »Verdammt noch mal, da haben wir die Bescherung. Der Tote ist wirklich nicht mehr da !«

Benson rollte mit den Augen. »Ach du Schreck. Wie werden wir das nun dem Chef beibringen?«

***

In der Gefängnisbibliothek standen schätzungsweise vierzig Regale mit Büchern. Die Romane waren nach Autorennamen sortiert. Die Sachbücher waren nach Wissensgebieten geordnet.

Ich stand bei den Reisebeschreibungen, als Bernard Moody neben mir auftauchte.

»Na, Ballard. Du willst verreisen?«

»Ich liebe die große weite Welt«, erwiderte ich.

»Im Moment ist sie für dich ziemlich stark zusammengeschrumpft«, sagte der Oberaufseher. Ich hörte, deutlich den Spott heraus.

»Das wird auch wieder mal anders. Ich bin noch nicht alt - und ich kann warten.«

»Du bist der außergewöhnlichste Häftling, dem ich je begegnet bin, Ballard. Du wirkst geradlinig und ausgeglichen. Du hast Mut und scheinst genau zu wissen, was du willst. Ich kann’s fast nicht glauben, daß du ein Verbrecher bist.«

Ich hielt seinem forschenden Blick stand. »Es steht in meiner Akte, weswegen ich hier eingeliefert wurde.«

»Ich habe seit vielen Jahren mit Verbrechern zu tun. So etwas schärft den Blick. Ich halte dich für einen Saubermann, Ballard. Sollte ich mich wirklich so sehr täuschen?«

Ich grinste. »Wenn ich mit meinem Aussehen sogar Sie hinters Licht führen kann, sollte ich vielleicht auf Hochstapler oder Heiratsschwindler umsatteln, was?«

»Ich habe gehört, du hast Kent Sheldon fertiggemacht.«

»Er hat mich angegriffen. Ich mußte mich wehren.«

»Oh, du brauchst dich deswegen nicht zu entschuldigen. Ich möchte dir zu diesem großartigen Erfolg gratulieren.«

»Vielen Dank.«

»Sheldon zusammenzunageln, das hat bisher noch keiner zustande gebracht. Barney Sunters ist zum erstenmal aus dem Häuschen. Er befürchtet, daß nun sein Thron wackelt. Es gibt bereits eine kleine Zahl von Häftlingen, denen die Art, wie du mit Sunters’ Gorilla umgesprungen bist, sehr imponiert. Du hast dir damit eine Menge Sympathien erworben. Auch bei mir.«

»Das freut mich, Mr. Moody.«

»Vielleicht hat Barney Sunters endlich den Dämpfer gekriegt, der ihm lange schon gebührt hätte. Er wird sich künftighin vermutlich etwas zahmer geben. Vielleicht wird er auch versuchen, sich mit dir zu arrangieren.«

»Er wird bei mir abblitzen.«

»Schön«, sagte Bernard Moody grinsend. Er rieb sich erfreut die Hände. »Sehr schön, Ballard. Das gönne ich ihm. Es ist ein wahrer Glücksfall, daß du zu uns gekommen bist.«

Ich nahm ein Buch über Südamerika aus dem Regal und blätterte darin. Während ich mir die Farbbilder ansah, sagte ich ganz nebenbei: »Ich habe gehört, daß in der jüngsten Vergangenheit zwei Häftlinge gestorben sind, Mr. Moody…«

»Ja? Und?« Der Oberaufseher lehnte sich gegen das Regal.

»Ron Ritchie und Tim Shakespeare, der hier drinnen von fast allen ›der Dichter‹ genannt wurde.«

»So haben sie geheißen.«

»Woran sind sie gestorben?« erkundigte ich mich, während ich das Buch zuklappte und an seinen Platz zurückstellte.

Bernard Moodys Augen verengten sich. »Warum willst du das wissen?«

»Wenn ihnen das Essen nicht bekommen sein sollte, weiß ich, worauf ich aufpassen muß.«

»Die Anstaltsküche ist hervorragend. Woran Ritchie und Shakespeare gestorben sind, ist noch ungeklärt.«

»Hat man sie nicht obduziert?«

»Das weiß ich nicht. Sie wurden tot in ihrem Bett gefunden und fortgeschafft. Was weiter mit ihnen geschah, entzieht sich meiner Kenntnis.«

Ich grinste und sagte: »Die beiden haben euch ein Schnippchen geschlagen, was? Mal sehen. Vielleicht mache ich es genauso.«

***

Tim Shakespeare eilte durch den Regent’s Park. Vor einer Stunde war er zum zweiten Leben erwacht. Es war ein böses, grausames Leben, das ihn nun erfüllte. Er hatte die Hölle im Leib. Sein Herz stand still. In seiner Brust war keine Seele mehr, die hatte ihm der Dämon gewaltsam entrissen, um sie ins Schattenreich zu werfen, vor die Füße von Asmodis, dem Fürsten der Finsternis.

Tim Shakespeare fühlte sich nunmehr dem Höllenheer zugehörig. Jenem schrecklichen Volk, das das Licht haßte und Angst und Schrecken auf der Welt verbreitete.

Tim Shakespeare war zur gnadenlosen Bestie geworden. Kein Mensch stand ihm mehr nahe, denn seine Interessen waren auf ein unheilvolles Niveau abgeglitten.

Er kannte nur noch ein Ziel: zu töten. Denn er brauchte menschliche Energien, um sein unseliges Leben erhalten zu können.

Das Kichern eines Mädchen ließ ihn zusammenfahren. Mit einem raschen Sprung erreichte er eine Hecke, hinter der er sich verbarg.

Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, seinen Freund Hal Eagle aufzusuchen. Bei Hals Wohnung war Tim Shakespeare bereits gewesen. Aber der Freund - es war Shakespeares einziger Freund - hatte nicht geöffnet.

Aus Erfahrung wußte Tim Shakespeare, daß Hal, wenn er nicht zu Hause war, fast immer im Krankenhaus Dienst hatte. Und zu jenem Krankenhaus, in dem Hal Eagle seit zehn Jahren als Helfer tätig war, war der Untote gerade unterwegs gewesen…

Doch nun hatte er das Kichern eines Mädchens vernommen. Er verwarf seinen Plan sofort, als ersten Hal Eagle zu töten, und wartete auf das Mädchen, das hier gleich erscheinen würde.

Sie stolperte auf hochhackigen Pumps durch die Dunkelheit. Ihre lange Fuchsjacke hüllte sie wohlig warm ein. Sie hatte den weichen Kragen aufgestellt und war allein.

Allein!

Tim Shakespeare zog sich weiter hinter das Gebüsch zurück. Das Mädchen kicherte abermals. Sie schien betrunken zu sein. Und glücklich, denn sie drehte sich plötzlich mehrmals um die eigene Achse und machte einige Tanzschritte, während sie eine bekannte Melodie dazu summte.

Shakespeare gierte nach der überschäumenden Energie dieses Mädchens. Er konnte den Augenblick kaum mehr erwarten, wo er sich auf sie stürzen und sie töten würde.

Sie sollte sein erstes Opfer sein, diese rothaarige, bildhübsche Hexe, die so übermütig war.

Der Tod würde sie wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel treffen. Ohne Mitleid wollte Tim Shakespeare zuschlagen.

Und anschließend wollte er sich um Hal Eagle kümmern…

Das Mädchen blieb stehen. Sechs Yards war sie von Tim Shakespeare entfernt.

Der Zombie duckte sich. Er hob die Hände. Seine Finger zuckten. Er lechzte nach dem Leben dieses Mädchens.

Nun setzte er zum Sprung an. Das Mädchen kehrte ihm den Rücken zu. Um so besser. Dadurch würde sie noch mehr überrascht sein, wenn sich die kalten Killerfinger plötzlich um ihren Hals legten.

In dem Augenblick, wo der Untote sich dem Mädchen entgegenkatapultieren wollte, vernahm er die Stimme eines Mannes: »Jane! Jane, was soll denn das? Wo steckst du denn? Komm zurück! Die anderen möchten noch zu ›Renato‹ fahren!«

Jane lachte. »Wenn du möchtest, daß ich mitkomme, mußt du mich holen!«

»Nun laß doch den Unfug, Jane!«

»Hol mich! Hol mich, Bob!«

»Also man darf dir wirklich nichts zu trinken geben…«

»Ich bin hi-hier, Bob!«

Bob kam. Ein schlanker Bursche mit dichtem schwarzem Haar. Er trug einen schwarzen Duffle Coat. Jane breitete die Arme aus.

»Komm, Baby«, sagte er leicht verstimmt. »Die anderen warten.«

»Erst möchte ich einen Kuß von dir, Bob. Sonst rühre ich mich nicht vom Fleck.«

»Erpresserin.«

»Aber süß, nicht wahr? Oh, Bob. Sag, daß du mich magst. Laß die anderen zu ›Renato‹ fahren. Wir beide bleiben hier. Ist das nicht ein verlockender Vorschlag?«

»Wir haben versprochen, mitzukommen. Sie warten auf uns, Jane. Bitte…«

Bob küßte das Mädchen. Sie schlarig ihre Arme um seinen Nacken und preßte sich an ihn, wollte ihn nicht mehr loslassen.

»Bob, ich weiß, daß ich es nicht sagen sollte, aber ich bin ganz verrückt nach dir. Ist dir das unangenehm?«

»Dummerchen. Es freut mich«, sagte der Junge. Es gelang ihm, Jane zu überreden, mit ihm zu den Freunden zurückzukehren.

Tim Shakespeare entspannte sich. Wut und Haß tobten in ihm. Dieser verdammte Kerl hatte ihn um sein Opfer geprellt.

Der Untote fühlte sich mit einemmal elend. Er spürte, daß er die Energie eines Menschen brauchte. So bald wie möglich.

Hal Eagle, sein Freund, erschien ihm nun doch als erstes Opfer am geeignetsten. Er brannte darauf, ihm zu begegnen.

Mit raschen Schritten verließ der Untote den dunklen Park. Er überquerte die Albany Street, lief durch die Straßen des Bezirks St. Paneras und erreichte kurz darauf jenen gewaltigen Hospitalkomplex, in dem Hal Eagle arbeitete.

Fast sämtliche Fenster des Glas-Beton-Kastens waren hell erleuchtet. Ein Ambulanzwagen raste an Tim Shakespeare vorbei, schwenkte auf die Krankenhauszufahrt ein und stoppte vor dem gläsernen Portal.

Shakespeare verfolgte nicht weiter, was dort passierte. Er begab sich zur Rückfront des Gebäudes, überquerte einen Rasenstreifen, kam zu einer schmalen Betontreppe und stieg diese hinunter.

Eine Metalltür.

UNBEFUGTEN IST DER ZUTRITT STRENGSTENS UNTERSAGT.

Der Zombie kümmerte sich nicht um das Schild. Er öffnete die Tür und glitt in den riesigen Heizraum des Hospitals.

Ein Gewirr von Röhren füllte den Raum aus. Sie verliefen vertikal und horizontal, hatten verschiedene Farben, waren unterschiedlich groß.

Kein Mensch war zu sehen. Die gesamte Anlage war computergesteuert und so gut wie wartungsfrei.

Der bleiche Mann schlich dennoch vorsichtig zwischen den Röhren hindurch. Der Heizraum war von einem dumpfen Brausen erfüllt.

Tim Shakespeare erreichte den schmalen Schacht eines Materialaufzugs. Eine Eisenleiter führte in diesem Betonschlauch bis zur letzten Etage hinauf.

Kurzentschlossen griff der Untote nach der ersten Sprosse. Er machte sich an den Aufstieg.

Sehr schnell erreichte er das Erdgeschoß, dann den ersten Stock, den zweiten und den dritten…

In jeder Etage gab es einen Querschacht. Kabelstränge und die Schläuche der Klimaanlage waren darin untergebracht.

Dem Zombie war bekannt, daß sich der Bereitschaftsraum der Helfer im dritten Stock befand.

Tim Shakespeare hatte Hal Eagle hier schon mehrmals besucht. Wenn Hal nichts zu tun gehabt hatte, waren sie beisammen gesessen und hatten sich oft stundenlang unterhalten.

Der Untote schob sich behutsam in den Quergang hinein. Er stieg gebückt über dicke Metallstreben, Leitungen und Schläuche.

Nach sieben Yards blieb er stehen, um sich zu orientieren. Möglicherweise befand sich bereits unmittelbar über dem Bereitschaftsraum.

Wenn nicht, dann war er garantiert nicht mehr weit davon entfernt. Tim Shakespeare wollte sich Gewißheit verschaffen.

Er bückte sich und lockerte eine der quadratischen Platten. Vorsichtig hob er sie hoch.

Gleißendes Neonlicht traf sein leichenblasses Gesicht. Er schaute in einen breiten Gang, an dessen Wand verschiedenfarbige Linien gemalt waren. Hierbei handelte es sich um Wegweiser.

Wenn beispielsweise jemand den Portier fragte, wie er zur Dermatologischen Abteilung kam, so brauchte dieser nur zu antworten: »Folgen Sie der grünen Linie.«

Da jede Abteilung eine andersfarbige Linie hatte, brauchten die Besucher nicht mehr stundenlang in dem riesigen Komplex umherzuirren.

Ein zufriedener Ausdruck zuckte über Tim Shakespeares Gesicht. Er hatte soeben die Tür des Bereitschaftsraumes entdeckt.

Sie öffnete sich in diesem Augenblick. Zwei Helfer traten auf den Gang. »Wenn du willst«, sagte der eine, »kann ich dich bis zur Grange Road mitnehmen.«

»Damit wäre mir sehr geholfen. Ich hab’s heute ohnedies besonders eilig. Du kennst doch Sheila. Die ist die Pünktlichkeit in Person. Wenn ich mich bei der verspäte, ist der ganze schöne Abend im Eimer. Dabei habe ich für heute ein besonders ausgeklügeltes Programm zusammengestellt. Wenn ich Glück habe, komme ich heute zum erstenmal übers Händchenhalten hinaus.«

Die Männer lachten. »Ich wünsche dir viel Erfolg«, sagte der Helfer, der seinen Kollegen mit dem Wagen mitnehmen wollte. »Ich muß nur noch schnell in die Anatomie. Wir treffen uns dann auf dem Parkplatz.«

»Okay. Aber beeil dich.«

»Dauert nur eine Minute.«

Die Helfer begaben sich zum Fahrstuhl.

Tim Shakespeare ließ die quadratische Platte wieder sinken. Er begab sich ein Stück weiter in den Quergang hinein.

Und als er wieder eine der Deckenplatten anhob, sah er direkt in den leeren Bereitschaftsraum der Krankenhelfer.

Der Untote entfernte die Platte und schlüpfte durch die Öffnung in den darunterliegenden Raum. Es gab zwei Tische, vier Stühle, einen Elektrokocher, auf dem eine italienische Mokkamaschine stand.

Vier bequeme Sessel boten den Helfern die Möglichkeit, sich zwischen den manchmal sehr hektischen Einsätzen zu entspannen.

Tim Shakespeare begab sich zum Wandtelefon. Er nahm den Hörer ab. Das Mädchen in der Zentrale meldete sich.

»Rufen Sie für mich bitte den Krankenhelfer Hal Eagle aus«, verlangte der Zombie. »Er soll so schnell wie möglich in den Bereitschaftsraum kommen.«

Shakespeare hängte sofort wieder ein.

Nun brauchte er nur noch darauf zu warten, bis ihm sein Opfer in die gestellte Falle ging.

***

Plötzlich war neben mir der typische Geruch von Ektoplasma. Ich befand mich immer noch in der Gefängnisbibliothek. Bernard Moody war bereits gegangen. Ich hätte gern gewußt, aus welchem Grund sich der Oberaufseher so häufig mit mir unterhielt.

Hatte ich tatsächlich so großen Eindruck auf ihn gemacht? Oder kümmerte sich Moody aus einem anderen Grund mehr um mich als um die anderen?

Ektoplasma!

Kein Zweifel. Ich spürte auch sofort die Kälte, die die Geistererscheinung verströmte. Blitzschnell drehte ich mich um.

Da stand Mr. Silvers zweites Ich.

»Ich hatte damit gerechnet, daß du telepathischen Kontakt mit mir aufnehmen würdest«, sagte ich leise zum Ego des Ex-Dämons.

»Das war ursprünglich auch meine Absicht«, erwiderte der Hüne. »Aber wie hätte ich dir dann deinen magischen Ring zugespielt?« Er reichte mir die eher unscheinbare Waffe mit der kolossalen Wirkung auf alle bösen Strömungen.

Ich nahm den Ring, steckte ihn mir jedoch nicht an den Finger, sondern ließ ihn in der Hosentasche verschwinden.

»Du wirst den Ring hier drinnen garantiert brauchen«, sagte das zweite Ich von Mr. Silver.

»Eigentlich hatte ich mich schon damit abgefunden, diesmal ohne ihn auskommen zu müssen. So ist es mir aber bedeutend lieber.«

»Hast du schon etwas in Erfahrung gebracht?«

Ich erzählte der Geistererscheinung zunächst von Barney Sunters und dessen Gorilla Kent Sheldon, bei denen ich mir Achtung verschafft hatte.

Und dann berichtete ich: »Es hat in der vergangenen Nacht einen neuen Todesfall gegeben. Ihr müßt euch sofort darum kümmern.«

»Wie heißt der Tote?«

»Tim Shakespeare. Angeblich ist er auf die gleiche Weise gestorben wie Ron Ritchie. Auch ihn hat man tot in seinem Bett gefunden.«

»Dann ist zu befürchten, daß Shakespeare bereits auf der Suche nach menschlicher Energie ist«, sagte das Ego von Mr. Silver.

»Leider ja. Stellt fest, wohin der Leichnam von hier gebracht wurde. Vicky soll Tucker Peckinpah ankurbeln. Er hat die Möglichkeit, alles Wissenswerte über Tim Shakespeare herauszukriegen. Das kann Peckinpah innerhalb von ein paar Minuten schaffen, wenn ihr Glück habt.«

»Wir werden uns unverzüglich mit ihm in Verbindung setzen.«

»Was mir wichtig erscheint, ist folgendes«, sagte ich zum Ego des Ex-Dämons. »Wer waren Tim Shakespeares Freunde? Du erinnerst dich daran, daß Ron Ritchie zuerst bei Susan Keith aufgetaucht ist. Weil er sie am besten gekannt hat. Die Frage ist nun: Wen hat Tim Shakespeare am besten gekannt? Bei wem wird der zweite Untote zuerst aufkreuzen?«

»Wir werden versuchen, das herauszufinden«, versprach das zweite Ich von Mr. Silver.

»Aber- beeilt euch. Jede Minute ist kostbar! Vielleicht könnt ihr noch verhindern, daß der Zombie zuschlägt.«

»Wir werden uns die größte Mühe geben, Tony. Sonst noch was?«

»Im Augenblick nicht. Melde dich von nun an in kürzeren Abständen.«

»Gut.«

»Aber auf telepathischem Wege. Ich möchte nicht, daß man mich mit einer Geistererscheinung zusammen sieht. Das könnte den Mann, hinter dem ich her bin, warnen.«

»Bis bald also, Tony«, sagte das Gebilde aus Ektoplasma, und im selben Moment begann es sich aufzulösen.

»Grüß Vicky von mir«, beeilte ich mich noch zu sagen. Richte ihr aus, daß ich mich hier drinnen sauwohl fühle.

Ich hörte Mr. Silvers Lachen wie aus weiter Ferne. »Darüber wird sie sich aber nicht besonders freuen.«

»Dann sag ihr, daß ich hoffe, bald wieder bei ihr zu sein.«

»Das mach’ ich…«, geisterte Mr. Silvers Stimme an mein Ohr. Dann war er nicht mehr zu sehen und auch nicht mehr zu hören.

***

Nachdem der Ex-Dämon berichtet hatte, was sein Kontakt mit Tony Ballard gebracht, hatte, setzte sich Vicky Bonney unverzüglich mit Tucker Peckinpah in Verbindung, der gleichfalls wieder nach London zurückgekehrt war.

Das blonde Mädchen erzählte dem Industriellen, was sie soeben von Mr. Silver erfahren hatte, und Tucker Peckinpah versprach, innerhalb von zehn Minuten zurückzurufen.

Vicky legte auf. »Nun setzt er alle verfügbaren Hebel in Bewegung«, sagte sie zu dem Hünen mit den Silberhaaren.

»Das sind eine ganze Menge«, sagte Mr. Silver lächelnd.

»Mal sehen, was dabei herauskommt.«

»Nervös?«

»Wenn ich daran denke, daß schon wieder so ein unheimlicher Killer unterwegs ist - auf der Suche nach menschlicher Energie, mit deren Hilfe er sein schwarzes, verruchtes Leben aufrechthalten kann, überläuft es mich eiskalt.«

Mr. Silver erhob sich. Er legte seine große Hand auf Vickys schmale Schulter und sagte zuversichtlich: »Es wird uns gelingen, Tim Shakespeare abzufangen und unschädlich zu machen.«

Vicky seufzte. »Dein Wort in Gottes Ohr.«

Das Telefon schlug an. Blitzschnell schnappte sich das blonde Mädchen den Hörer. Am anderen Ende der Leitung war Tucker Peckinpah. Er hatte nur acht Minuten benötigt, um all das herauszubekommen, was Vicky Bonney und Mr. Silver interessierte.

»Tim Shakespeare ist ebenso ausgerissen wie Ron Ritchie«, verichtete der Industrielle.

»Damit habe ich gerechnet«, sagte Vicky ernst.

»Haben Sie Bleistift und Papier zur Hand?«

»Einen Augenblick, Mr. Peckinpah.« Vicky legte den Hörer neben den Apparat, holte einen Schreibblock und einen Kugelschreiber. »Bin schon wieder da«, sagte sie in die Sprechrillen.

»Tim Shakespeare hatte glücklicherweise nur einen einzigen guten Freund: Hal Eagle. Der Mann ist Krankenhelfer von Beruf. Wohnt in der Oxford Street Nummer 85. Sollten Sie ihn da nicht antreffen, dann ist er fast immer im St. Paneras Hospital zu erreichen.«

Vicky notierte die Krankenhaustelefonnummer und sagte dann: »Sie sind mit Gold nicht aufzuwiegen, Mr. Peckinpah.«

»Ich helfe gern, wenn ich kann.«

»Sie hören wieder von uns.«

»Das hoffe ich«, sagte Tucker Peckinpah. Vicky legte gleichzeitig mit ihm auf.

Das blonde Mädchen hob aber sofort wieder ab. Vicky wählte die Hospitalnummer und erfuhr, daß Hal Eagle gerade Dienst hatte. Ans Telefon konnte sie ihn allerdings nicht kriegen, weil Eagle einen dringenden Einsatz in der Intensivstation hatte.

»Wenigstens wissen wir, daß wir ihn zu Hause nicht suchen müssen - und daß er noch lebt«, sagte Mr. Silver.

Er verließ mit Vicky das Haus. Sie setzten sich in Tony Ballards weißen Peugeot 504 TI, der das polizeiliche Kennzeichen TB 7000 hatte, und brausten in Richtung St. Paneras Hospital ab.

***

Hal Eagle fuhr sich mit dem Ärmel über die hohe Stirn. Sein Gesicht war gerötet. Er war ein kräftiger Mann mit stählernen Muskeln, konnte tüchtig zupacken und hatte sich im Laufe der Jahre Kenntnisse angeeignet, die aus ihm eine echte Stütze des Arztes machten.

Deshalb griffen die diensthabenden Doktoren häufig und gern auf ihn zurück, denn auf Hal Eagle konnten sie sich verlassen. Der war ein alter Fuchs. Der wußte, was in kritischen Notsituationen zu tun war. Bei dem saß jeder Handgriff.

Dr. Morris, ein großer blonder Mann, der jünger aussah, als er war, trat mit Eagle durch die Tür der Intensivstation.

Es hatte bei einem der Patienten einen Herzstillstand gegeben, und man hatte mit dem Tod erbittert um das Leben dieses Menschen gerungen. Im Augenblick erholte sich der Patient ganz langsam wieder.

Dr. Morris hielt dem Helfer seine Zigarettenpackung hin. »Bedienen Sie sich.«

»Danke«, sagte Hal Eagle und zog ein Stäbchen heraus.

Während die Männer den Gang entlanggingen, rauchten sie.

»Das war mal wieder auf des Messers Schneide«, sagte der Arzt.

»Ist ein schönes Gefühl, einen Menschen ins Leben zurückgeholt zu haben«, meinte Eagle.

»Ohne Ihre Hilfe hätte ich es vermutlich nicht geschafft. Sie sind ein äußerst tüchtiger Mann, Mr. Eagle. An Ihnen ist ein guter Arzt verlorengegangen.«

Hal Eagle lachte. »Hören Sie auf, mich zu loben, sonst bin ich gezwungen, um eine Gehaltserhöhung anzufragen. Ich weiß jetzt schon nicht mehr, was ich mit all dem Geld anfangen soll.«

Die Männer erreichten den Fahrstuhl. »Darf ich Sie zu etwas in der Kantine einladen?« fragte Dr. Morris.

Hal Eagle griente. »Wäre Ihr Geld nicht besser angelegt, wenn Sie eine von den Schwestern einladen würden?«

»Das kann ich hinterher immer noch tun.«

Sie fuhren zur letzten Etage hinauf. Als der Fahrstuhl hielt, erinnerte sich Eagle daran, daß er vor kurzem ausgerufen worden war. Er war gebeten worden, so schnell wie möglich in den Bereitschaftsraum zu kommen. Der Helfer sagte das dem Arzt.

Dr. Morris hob die Schultern. »Dann verschieben wir’s eben auf ein andermal.«

»Ich hoffe, Sie sind mir deswegen nicht böse, Dr. Morris.«

»Quatsch. Wir sind doch keine kleinen Kinder.«

Der Arzt trat aus dem Fahrstuhl. Hal Eagle drückte auf den Knopf der dritten Etage. Die Türen glitten zu. Der Lift setzte sich wieder in Bewegung. Innerhalb weniger Sekunden war der dritte Stock erreicht.

Eagle verließ den Aufzug. Ein Mann und ein Mädchen kamen ihm entgegen.

Das Mädchen war blond, hübsch und blauäugig. Sie machte auf den Krankenhelfer einen intelligenten Eindruck. Ihre Erscheinung brachte eine Saite in ihm angenehm zum Schwingen.

Der Mann, in dessen Begleitung sie sich befand, war ein Riese von reichlich seltsamem Aussehen. Er war mehr als zwei Meter groß, hatte perlmuttfarbene Augen, und das Haar und die Brauen dieses Herkules bestanden offenbar aus reinen Silberfäden.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte Hal Eagle das Mädchen, denn offensichtlich suchten die beiden jemanden.

»Oja«, erwiderte das Mädchen. »Ich hoffe es wenigstens. Wir möchten gern zu einem Krankenhelfer namens Hal Eagle.«

»Na so ein Zufall, der steht vor Ihnen«, sagte Eagle grinsend.

»Mein Name ist Vicky Bonney«, sagte das blonde Mädchen. »Dies ist Mr. Silver…«

»Was kann ich für Sie tun?« fragte Eagle.

»Oh, es ist vermutlich eher umgekehrt«, meinte Vicky. »Wir möchten etwas für Sie tun. Es geht um Ihren Freund Tim Shakespeare.«

»Der sitzt seit einem Jahr.«

»Das ist uns bekannt. Hat er heute schon mit Ihnen Kontakt aufgenommen?« wollte Vicky Bonney wissen.

»Tim?« Hal Eagle blickte das Mädchen verwundert an. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Miß Bonney. Wie kann Tim Kontakt mit mir aufnehmen, wenn er im Zuchthaus ist?«

»Genau das ist der springende Punkt, Mr. Eagle«, schaltete sich Mr. Silver dazwischen. »Ihr Freund befindet sich nicht mehr im Gefängnis.«

»Ist er… ist er entsprungen?«

»Er ist tot, Mr. Eagle.«

Der Krankenhaushelfer starrte Mr. Silver verstimmt an. »Sagen Sie mal, haben Sie die Absicht, mich zu veräppeln, Mr. Silver?«

»Ihr Freund ist in der vergangenen Nacht im Zuchthaus verstorben, Mr. Eagle. Er wurde aus der Anstalt geschafft, und als die Ärzte ihn heute obduzieren wollten, war er nicht mehr da.«

»Dann muß jemand seine Leiche gestohlen haben.«

Der Ex-Dämon schüttelte bestimmt den Kopf. »Ihr Freund ist auf seinen eigenen Beinen weggegangen.«

»Als Toter?«

»Als Untoter. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, was ein Zombie ist. Mit Zombie bezeichnet man einen wandelnden Leichnam, und genau das ist aus Ihrem Freund Tim Shakespeare geworden. Jemand hat ihn im Gefängnis zum Zombie gemacht. Noch ist nicht geklärt, wer dieser Teufel ist, der solche schreckliche Verbrechen begeht, aber feststeht, daß Tim Shakespeare bereits der zweite Untote ist, mit dem wir es zu tun haben. Das erste Opfer des gewissenlosen Unbekannten war ein Häftling namens Ron Ritchie. Er tauchte bei seiner ehemaligen Verlobten auf und tötete sie, weil er die Energie eines Menschen brauchte, um selbst am Leben bleiben zu können. Er hätte laufend Menschen umgebracht, wenn es unserem Freund Tony Ballard nicht gelungen wäre, ihn zur Strecke zu bringen…«

Hal Eagles Augen weiteten sich fassungslos. »Und nun wurde mein Freund zu einem solchen schrecklichen Mordmonster?«

»Leider ja«, erwiderte Mr. Silver.

»Wieso rechnen Sie damit, daß er mit mir Kontakt aufnehmen wird?«

»Weil Sie sein Freund waren. Wir nehmen an, daß er Sie zu seinem ersten Opfer auserkoren hat, weil er Ihr Leben am leichtesten kriegen kann. Sie würden ihm doch niemals mißtrauen, oder?«

Eagle schluckte. Er senkte den Blick. »Da haben Sie allerdings recht.« Plötzlich fiel es dem Krankenhelfer wie Schuppen von den Augen. »Da war vorhin eine Durchsage für mich. Ich wurde gebeten, so schnell wie möglich in den Bereitschaftsraum der Helfer zu kommen. Ich hatte aber in der Intensivstation zu tun…«

»Das hat Ihnen vermutlich das Leben gerettet!« sagte Mr. Silver hastig.

Hal Eagle schaute den Hünen erschrocken an. »Meinen Sie, daß Tim dort auf mich wartet?«

»Ich werde an Ihrer Stelle nachsehen, einverstanden? Bleiben Sie inzwischen bei Miß Bonney«, entgegnete der Ex-Dämon und stürmte los.

Welche Türnummer der Bereitschaftsraum hatte, hatten Vicky und Mr. Silver vom Portier erfahren.

Mr. Silver suchte die Nummer 311.

Der Gang machte einen Knick. Die übernächste Tür mußte es sein. Sie öffnete sich soeben. Ein Mann wollte den Bereitschaftsraum verlassen, aber als er Mr. Silvers schnelle Schritte hörte, stutzte er.

Der Ex-Dämon hatte Tim Shakespeare noch nie gesehen, trotzdem hätte er es sich zugetraut, den Untoten aus einem vollbesetzten Fußballstadion herauszupicken.

Die schlaffen Züge. Das fahle Gesicht. Die blutleeren Lippen. Und vor allem die toten Augen verrieten den Zombie.

Er zuckte sofort wieder zurück, schloß die Tür, schien die Gefahr zu wittern, die in der Gestalt des Ex-Dämons angeschnauft kam.

Mr. Silver legte die letzten Yards laufend zurück. Seine Hand schnellte vor. Er packte die Klinke, riß die Tür auf, stürmte in den Bereitschaftsraum.

Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätte sich Tim Shakespeare in Luft aufgelöst.

Kein Mensch und kein Zombie im Raum.

Aber dann vernahm der Hüne mit den Silberhaaren ein leises Schaben. Direkt über sich.

Er schaute nach oben und sah, wie sich eine der Deckenplatten sachte in den Halterahmen senkte.

Das war also Shakespeares Fluchtweg. Der Untote war auf einen der Tische gestiegen und hatte sich anschließend durch die quadratische Öffnung in der Decke davongestohlen.

Aber Tim Shakespeare war deswegen noch lange nicht in Sicherheit. Mr. Silver ließ nichts anbrennen.

Er wußte, wie wichtig es war, den Zombie schnellstens unschädlich zu machen. Es genügte nicht, verhindert zu haben, daß Shakespeare sich Hal Eagles Energie holte.

Der Untote würde eiskalt jemand anderes töten. Er würde immer dort zuschlagen, wo es für ihn am einfachsten war.

Einsame Menschen. Mädchen, die allein nach Hause gingen. Vielleicht würde er sogar über Kinder herfallen…

Mr. Silver sprang auf den Tisch. Mit beiden Händen stieß er die Deckenplatte nach oben. Sie hüpfte aus dem Rahmen und klapperte über irgendwelches Gestänge.

Ein kraftvoller Klimmzug, und der Ex-Dämon befand sich im selben Quergang wie Tim Shakespeare.

Mr. Silver wollte alles daransetzen, um den Zombie nicht entwischen zu lassen.

Das Schicksal vieler Menschen stand in diesen spannungsgeladenen Minuten auf dem Spiel.

Eine große Verantwortung für Mr. Silver, der sich der Hüne vollkommen bewußt war…

***

Während des Abendessens im Speisesaal spürte ich die Blicke der Häftlinge auf mir ruhen. Neidvoll, bewundernd, respektvoll sahen sie mich an. Kent Sheldon zeigte sich mit einem gewaltigen blauen Auge, über das sich garantiert die Hälfte der Gefangenen maßlos freute.

Barney Sunters hatte die engsten Mitglieder seiner Clique um sich herum versammelt. Sie redeten über mich. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken, löffelte meine dünne Hühnersuppe, gab mich friedlich und gesittet.

Meine Zellengenossen Bing Previn und Clive Clay sahen in mir einen strahlenden Helden, der eine schreckliche Institution zum Einsturz gebracht hatte. Noch hatte Barney Sunters nicht den Versuch unternommen, sich mit mir zu arrangieren.

Aber ich war sicher, daß er mir ein entsprechendes Angebot machen würde. Irgend jemand hatte einmal gesagt: Wenn du einen Feind nicht besiegen kannst, dann verbünde dich mit ihm.

Nach diesem Motto würde Barney Sunters handeln, denn er war kein Dummkopf, und er wußte, daß er seine Position, die ein wenig ins Wanken gekommen war, schlagartig wieder festigen konnte, wenn ich zu seiner Bande gehörte.

Er konnte noch nicht wissen, daß ich ihm einen Korb geben würde. Es sei denn, Moody hatte es ihm berichtet.

Moody! Unwillkürlich suchten meine Augen den Oberaufseher. Unsere Blicke begegneten sich, und ich hatte das Gefühl, daß er mich schon lange beobachtete.

Tief in meinem Inneren war etwas, das mich vor diesem Mann warnte, das mir den Rat gab, vor Bernard Moody auf der Hut zu sein. Nun, das war ich. So leicht würde er mich nicht übertölpeln können.

Ich fragte mich, ob er wirklich keine Ahnung hatte, auf welche Weise Ron Ritchie und Tim Shakespeare ums Leben gekommen waren und wer dahintersteckte. Immerhin, war Moody der Oberaufseher.

Und als solcher hätte er eigentlich gründlicher informiert sein müssen. Hatte er mir gegenüber bloß nichts erwähnt, weil er der Meinung war, daß es mich, einen gewöhnlichen Häftling, nichts anging?

Nach dem Essen mußten wir uns in Zweiherreihe aufstellen. Ich stand neben Clive Clay, der sich in meinem Glanz sonnte. Breit grinsend sah er mich an und meinte: »Du bist in diesem Knast an einem einzigen Tag ein ganz großes As geworden, Ballard. Das soll dir erst mal einer nachmachen.«

»Ballard !« hörte ich Moody hinter mir rufen.

»Ja, Mr. Moody?«

»Raustreten!« befahl der Oberaufseher.

Ich kam seinem Befehl unverzüglich nach. Jemand anderes nahm meinen Platz neben Clive Clay ein.

Auf ein Zeichen von Bernard Moody verließen die Gefangenen den Speisesaal. Es dauerte eine Weile, bis ich mit Moody allein war.

Er wies auf eine Bank. »Setz dich.«

Ich nahm Platz. Er fingerte seine Zigaretten aus der Brusttasche. »Möchtest du rauchen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichtraucher.«

»Ein gesunder Standpunkt. Ich beneide jeden, der nicht raucht. Wann hast du damit aufgehört?«

»Nie - weil ich damit niemals angefangen habe.«

Moody setzte sich grinsend neben mich. »Mann, hast du denn gar kein Laster, Ballard?«

Ich gab das Grinsen zurück. »Doch. Aber in der Beziehung sieht’s hier drinnen verdammt schlecht aus.«

»Girls, wie?«

»Man kann’s schließlich nicht bei den Rippen herausschwitzen.«

Moody lachte schallend. »Verdammt, Ballard, du gefällst mir, gefällst mir wirklich.« Er zündete sich umständlich die Zigarette an und blies den Rauch an mir vorbei. »Wie du Kent Sheldon fertiggemacht hast, war ganz große Klasse. Ich wäre gern dabeigewesen.«

»Wenn Sie wollen, kann ich ihn ja noch mal vermöbeln.«

Bernard Moody lachte wieder. »Ja, verdammt, du würdest das tun, Ballard. Davon bin ich überzeugt. Ich glaube, wir beide werden noch eine Menge Spaß zusammen haben, obgleich… ich der Meinung bin, daß ein so ausgeschlafener Bengel wie du in einem solchen Zuchthaus nichts zu suchen hat. Du verschwendest hier drinnen deine Talente.«

Hoppla, dachte ich hellhörig.

Und grinsend erwiderte ich: »Wie recht Sie haben, Mr. Moody.«

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du während eines unserer Gespräche gesagt, daß du’s Ron Ritchie und Tim Shakespeare vielleicht nachmachen wirst. Was hast du damit gemeint?«

»Oh, das war nur so dahergeredet. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Sollte ein Gag sein. Wer opfert schon gern sein Leben dafür, daß er aus dem Zuchthaus rauskommt? Doch nur ein manisch depressiver Typ - und der bin ich ganz bestimmt nicht, Mr. Moody.«

»Was würdest du sagen, wenn ich dir unter dem Siegel der Verschwiegenheit sagte, daß es eine Möglichkeit gibt, aus diesem Gefängnis so schnell hinauszukommen, wie du hereingekommen bist.«

»Ich würde Ihnen nicht glauben… Ohne Sie beleidigen zu wollen, Mr. Moody.« Mir stieg es heiß in den Kopf. Das durfte doch nicht wahr sein. Der Mann, hinter dem ich her war, war der Oberaufseher Bernard Moody.

Er hatte Ron Ritchie und Tim Shakespeare zu mordenden Zombies gemacht. Er hatte ihnen - vermutlich genau wie jetzt mir - die Freiheit versprochen. Er hatte ihnen verraten, daß es einen Weg nach draußen gebe.

Und sie waren diesen schrecklichen Weg gegangen, in dessen Verlauf sie ihr Leben verloren und zu gefährlichen Untoten wurden. Nun wollte Bernard Moody mich ködern.

Ich ging sofort darauf ein. Ich sagte ihm, daß es verdammt schön wäre, dem Zuchthaus den Rücken zu kehren, und ich behauptete, daß man mich ein zweitesmal nicht mehr kriegen würde.

Ich tat so, als wäre Moodys Angebot für mich nur reine Theorie, und diese Theorie schmückte ich mit vielen verträumten »Wenn-das-wirklich-so-wäre…« aus.

Bernard Moody tastete sich vorsichtig vorwärts. Er wurde allmählich deutlicher, ließ erkennen, daß es tatsächlich eine Möglichkeit gab, von hier abzuhauen, und ich hakte mit deutlichem Interesse ein.

Er war der Ansicht, mich bald am Haken zu haben. Aus dem ursprünglichen unverfänglichen Wortgeplänkel wurde nach und nach ein ernstes Gespräch. Schließlich meinte der Oberaufseher: »Ich werde dir helfen, Ballard. Frag nicht, warum, nimm meine Hilfe einfach an, okay?«

Ich nickte mit zusammengezogenen Brauen.

Was hatte dieser Teufel mit Ron Ritchie und Tim Shakespeare gemacht? Ich würde es bald am eigenen Leibe erfahren, wenn ich mich nicht gut gegen Bernard Moody wappnete.

»Wann soll die Reise in die Freiheit denn losgehen?« erkundigte ich mich mit gespielter Begeisterung.

»Noch heute nacht«, sagte Moody.

Ich lachte leise. »Kürzer als ich war wohl noch keiner in diesem Zuchthaus, was?«

»Ich werde dich um Mitternacht aus der Zelle holen.«

»Einverstanden.«

»Wenn du zu Bing Previn oder Clive Clay auch nur ein einziges Wort von unserem Vorhaben sagst, platzt die Sache.«

»Ist mir klar, Mr. Moody.«

Der Oberaufseher nickte mit düsterem Blick. »Geh jetzt. Und halte dich um Mitternacht bereit.«

Ich verließ den Speisesaal. Ich, der Häftling, der Bernard Moodys nächstes Opfer werden sollte…

***

Tim Shakespeare hastete den niedrigen Quergang entlang. Er erreichte den Schacht des Materialaufzugs. Ein Sprung. Er flog durch die Luft und landete auf den Sprossen der Metalleiter, die er sofort wieselflink hinunterkletterte.

Mr. Silver blieb einen Augenblick stehen. In seinen perlmuttfarbenen Augen sprangen kleine Flämmchen an.

Der Ex-Dämon war in der Lage, Feuerlanzen aus den Augen abzuschießen. Von dieser außergewöhnlichen Fähigkeit machte er nun Gebrauch.

Wie ein Blitzstrahl raste das magische Feuer hinter dem Untoten her, doch Tim Shakespeare tauchte einen Sekundenbruchteil vorher nach unten.

Mr. Silvers Feuerblick verfehlte den Zombie um Haaresbreite. Daraufhin zerbiß der Hüne einen Fluch und setzte die Verfolgung fort.

Schnaufend schob der Ex-Dämon seine Massen durch den engen Gang. Er erreichte den Aufzugsschacht und blickte hinunter.

Er hätte Tim Shakespeare mit zwei neuen Feuerlanzen von den Sprossen geholt, aber der Untote war bereits am Ende der Leiter angelangt und machte, daß er fortkam.

In großer Hast turnte auch Mr. Silver die Leitersprossen hinunter. Als ehemaliger Dämon wußte er, daß er in der Lage war, mit seinem Feuerblick das Böse in Tim Shakespeare zu zertrümmern.

Die Feuerlanzen mußten den Zombie nur treffen, dann würde er für immer erlöst sein.

Die letzten Sprossen. Einige Lidschläge später befand sich Mr. Silver im Heizraum. Er glitt zwischen mehreren Röhren hindurch, blieb stehen und lauschte. Der Untote verursachte im Moment nicht das geringste Geräusch.

Mr. Silver wechselte die Position. Er war sicher, daß sich der Zombie in diesem Raum verborgen hielt.

Für ihn stand fest, daß Tim Shakespeare den Heizraum noch nicht verlassen hatte. Es gab eine Vielzahl von Möglichkeiten, sich zu verstecken.

Die nützte der Untote natürlich. Im Augenblick war er noch in der besseren Lage. Er brauchte sich nur vollkommen still zu verhalten, während Mr. Silver gezwungen war, ihn zu suchen.

Abermals blieb der Ex-Dämon stehen. Vor einigen Jahren hatte er noch so etwas wie ein Dämonen-Radar besessen. Damals war es ihm spielend gelungen, Strahlungen des Bösen zu orten.

Egal, in welcher Maske die Dämonen aufgetreten waren, Mr. Silver hatte sie sofort erkannt und entlarvt.

Doch diese wichtige Fähigkeit war mit der Zeit verkümmert. Der meisten Fähigkeiten besann sich Mr. Silver nur noch in Streßsituationen.

Es war eine Wandlung mit ihm vorgegangen, seit er aus dem zwölften Jahrhundert ins zwanzigste Jahrhundert herübergekommen war - und diese Wandlung war immer noch nicht vollends abgeschlossen, das fühlte der Ex-Dämon.

Er mobilisierte seine ganze psychische Kraft, um das Dämonen-Radar zu aktivieren, aber alle seine Anstrengungen fruchteten nicht.

Es gelang ihm nicht, den Zombie zu orten. Er mußte ihn weitersuchen. Geduckt huschte er an Rohrsträngen entlang.

Er ging in die Hocke, blickte unter den Röhren hindurch, hoffte, die Beine des Untoten zu entdecken, aber auch damit hatte er keinen Erfolg.

Mit schmalen Augen schlich er weiter.

Plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter sich. Tim Shakespeare warf sich auf den Hünen mit den Silberhaaren.

Die Hände des Untoten packten hart zu. Shakespeares Finger schlossen sich um Mr. Silvers kräftigen Hals.

Jeder Mensch wäre in diesem Augenblick des Todes gewesen. Aber Mr. Silver war kein Mensch. Er reagierte auf die Attacke mit einer anderen außergewöhnlichen Fähigkeit: Sein Hals erstarrte zu purem Silber.

Tim Shakespeare vermochte ihn nicht zuzudrücken. Die Finger des Untoten glitten an dem glatten Metall ab, als sich der Ex-Dämon mit ungestümem Schwung umdrehte.

Die Faust des Hünen - ebenfalls zu Silber geworden - schoß auf den Zombie zu, traf ihn mit großer Wucht, schleuderte ihn gegen mehrere Röhren.

Shakespeare stürzte. Mr. Silver stand breitbeinig vor ihm. Ein Koloß, der teilweise aus Silber bestand. Der Ex-Dämon hätte auch ganz zu Metall werden können, doch eine solche Umwandlung war hier nicht nötig.

Benommen hob der Zombie den Kopf. Haß verzerrte sein Gesicht. Er wollte sich erheben. Bestimmt hätte er sich erneut auf Mr. Silver gestürzt.

Doch der Hüne ließ es dazu nicht mehr kommen.

Als Tim Shakespeare die Flämmchen in Mr. Silvers Augen aufleuchten sah, riß er die Hände hoch. Er hielt sie sich vors Gesicht und stieß einen furchtbaren Angstschrei aus.

Die Hölle in ihm wollte ihn hochpeitschen. Tim Shakespeare spannte die Muskeln und sprang auf.

Doch ehe er den Hünen attackieren konnte, jagte ihm dieser zwei grelle Feuerlanzen in den toten Leib.

Ein Schrei entrang sich der Kehle des Zombies. Er zitterte, zappelte und zuckte, als wäre er in einen Stromkreis geraten.

Er wirbelte um die eigene Achse und brach schließlich mit einem ersterbenden Klagelaut zusammen.

Mr. Silver beugte sich über Tim Shakespeare. Er drehte den Leichnam auf den Rücken und stellte einwandfrei fest, daß die Macht des Bösen diesen Körper für immer verlassen hatte.

Tim Shakespeare war erlöst…

***

Der Teufel kam Punkt Mitternacht, um mich zu holen. Ich gab mich ahnungslos, grinste Bernard Moody begeistert an und tat so, als könne ich es kaum noch erwarten, das Zuchthaus hinter mir zu lassen.

Moody warf einen prüfenden Blick auf Clive Clay und Bing Previn.

»Sie schlafen den Schlaf des Gerechten«, flüsterte ich dem Oberaufseher zu. Ich rieb mir grinsend die Hände. »Die werden morgen früh Augen machen, was?«

»O ja, das werden sie«, gab Moody leise zurück.

Wenn die Sache so verlief, wie er sie plante, würden Clay und Previn morgen früh einen toten Tony Ballard in dessen Bett vorfinden.

Ich spürte ein unangenehmes Prickeln zwischen meinen Schulterblättern, als der Oberaufseher mir winkte und sagte: »Komm, Ballard. Beeile dich.«

Er war voller ungeduld. Ich glaubte, so etwas wie Gier in seinen Augen erkennen zu können.

Gier wonach? Nach meinem Leben? Nach meiner Seele?

Ich trat aus der Zelle. Moody schloß sie hinter mir lautlos wieder ab.

Ich trottete hinter ihm her. Bei jedem Schritt, den ich machte, war ich mir der Tatsache bewußt, daß ich nun denselben Weg ging wie Ron Ritchie und Tim Shakespeare. Ich unterschied mich von den beiden dadurch, daß ich haargenau wußte, daß mir der Oberaufseher nach dem Leben trachtete, während Ritchie und Shakespeare ahnungslos in ihr Verderben gelaufen waren.

Natürlich hätte ich Bernard Moody jetzt schon stellen können, aber ich wollte wissen, wie er mit Ritchie und Shakespeare verfahren war.

Deshalb folgte ich ihm weiter - nach wie vor den Ahnungslosen spielend. Der Weg des Delinquenten zum Schafott mußte ähnlich qualvoll sein.

Wir gingen den Korridor entlang, stiegen eine Eisentreppe hinunter, gelangten in einen düsteren Gang, der vor einer dunklen Holztür endete.

Bernard Moody blieb stehen. Ich versetzte mich im Geist in Ritchies und in Shakespeares Lage.

Beide hatten dem Oberaufseher vertraut. Beide hatten wirklich geglaubt, er würde ihnen den Weg in die Freiheit zeigen.

Im Grunde genommen hatte er das dann ja auch getan, aber welch schrecklichen Preis hatte dieser Satan in Menschengestalt dafür verlangt!

Moody schloß die Tür auf. Ich sah in einen finsteren Raum. Der Oberaufseher wies hinein und sagte mit belegter Stimme: »Tritt ein, Ballard.«

Unwillkürlich spürte ich, daß der Weg meiner Vorgänger in diesem Raum geendet hatte. Auch mein Leben sollte in dieser finsteren Kammer enden. Ritchie und Shakespeare hatten den Raum als Tote verlassen.

Meine Nerven waren so straff wie Klaviersaiten gespannt. Ich begab mich in den Raum. Moody folgte mir sogleich.

Als er die Tür hinter sich zudrückte, hörte sich das irgendwie endgültig an. Ich bin bei Gott kein Angsthase, aber in diesem Augenblick war mir doch recht seltsam zumute.

Ich befand mich mit meinem Mörder im selben Raum. Ich atmete mit ihm dieselbe Luft. Wie lange noch?

Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Ich sah einen Tisch und zwei Stühle. Moody forderte mich auf, Platz zu nehmen. Ich setzte mich. Ich brannte darauf zu erfahren, wie er Ritchie und Shakespeare getötet hatte.

»Ist das alles, was Sie mir zu bieten haben?« fragte ich den Oberaufseher. »Bloß eine andere Zelle?«

»Wir müssen einige Minuten warten.«

»Worauf?«

»Bis mein Kollege seinen Rundgang gemacht hat. Dann erst ist die Luft rein. Inzwischen trinken wir auf deine bevorstehende Freiheit.«

»Am liebsten wäre mir ein Glas Pernod.«

»Du bist hier in keinem Nachtklub. Es gibt nur Bourbon.«

»Na schön. Dann stoßen wir eben mit Bourbon an.«

Ich bekam mein Glas. Wir prosteten einander zu. Ich ließ den Bourbon in meinen Mund laufen, ließ ihn aber gleich wieder ins Glas zurückfließen, denn ich mißtraute dem Gesöff, das Moody mir gegeben hatte.

Deutlich merkte ich, daß Moody auf die Wirkung des Drinks wartete. Da ich keine Ahnung hatte, wie das Zeug wirkte, fuhr ich mir einige Male über die Augen und tat so, als wäre ich benommen.

Ein zufriedenes Grinsen huschte über Bernard Moodys Gesicht. »Ist was, Ballard?« fragte er. Es klang spöttisch und triumphierend. Er schien sich meiner nun absolut sicher zu sein.

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich matt. »Vermutlich bin ich bloß müde. Es ist schon spät. Ich bin kein Nachtmensch. Außerdem ist heute eine ganze Menge auf mich eingestürmt.«

»Du wirst dich bald wieder besser fühlen«, versprach mir der Oberaufseher.

Moody traf eiskalt seine Vorbereitungen für meine Hinrichtung. Ich sah, wie er mit einer schwarzen Kreide einen stilisierten Teufelskopf auf den Tisch malte. Ein Sigill.

»Was ist das?« wollte ich wissen.

Bernard Moody lachte leise. »Du kennst dieses Zeichen nicht?«

»Nein«, log ich.

Moody stellte eine kindskopfgroße Kristallkugel mitten in das Sigill hinein. Er starrte mich mit funkelnden Augen an.

»Du sagst nicht die Wahrheit, Ballard!« knurrte er ganz hinten in der Kehle. Dieser Ton gefiel mir nicht. Er warnte mich. Ich paßte von diesem Moment an höllisch auf.

»… nicht die Wahrheit?« erwiderte ich. »Hören Sie, Mr. Moody, ich werde doch wissen, ob ich ein solches Zeichen schon mal gesehen habe oder nicht.«

»Du hast es schon mal gesehen!«

»Also…«

»Ich gehe sogar so weit zu behaupten, daß du dich mit diesen Dingen verdammt gut auskennst, Tony Ballard!«

»Ich verstehe immer nur Bahnhof und Koffer klauen, Mr. Moody.«

»Denkst du, ich habe dich nicht längst durchschaut?« fauchte der Oberaufseher haßerfüllt. »Glaubst du, ich weiß nicht, wer du wirklich bist? Ich habe dich sofort erkannt, Tony Ballard. Gleich, als du deinen Fuß in dieses Zuchthaus gesetzt hast, wußte ich, wen ich vor mir habe: Tony Ballard, den Dämonenhasser!«

Mir rieselte es eiskalt über den Rücken. Ich hatte Bernard Moody offenbar unterschätzt. Er war gerissener, als ich angenommen hatte.

Jetzt lachte er so teuflisch, daß ich davon Gänsehaut bekam. »Hast dich wohl für besonders schlau gehalten, was? Aber Bernard Moody ist auf dein dämliches Getue nicht hereingefallen. Du bist in dieses Zuchthaus gekommen, um herauszufinden, wer Ron Ritchie und Tim Shakespeare zu Zombies gemacht hat. Nun, das ist ab sofort kein Geheimnis mehr. Ich habe es getan.«

»Weshalb?« fragte ich.

»Ich habe Asmodis ihre Seelen zum Geschenk gemacht. Der Fürst der Finsternis hat sich sehr darüber gefreut. Was glaubst du, wie er sich erst über deine Seele freuen wird, Tony Ballard. Die gesamte Dämonenwelt wird in Aufruhr sein, wenn sie erfährt, daß ich ihren erbittersten Widersacher zur Strecke gebracht habe. Ich bin absichtlich auf dein Spiel eingegangen. Ich habe dir absichtlich dasselbe Angebot gemacht wie Ron Ritchie und Tim Shakespeare, und du Dummkopf bist mir sofort auf den Leim gegangen. Du wirst sterben, Tony Ballard! Hier in diesem Raum! Morgen früh werden dich Clay und Previn tot in deinem Bett vorfinden. Mr. Montjoy, unser ahnungsloser Gefängnisdirektor, wird aus allen Wolken fallen…«

»Du kannst diesen faulen Zauber doch nicht ewig treiben!«

»Warum nicht? Kein Mensch wird mir auf die Schliche kommen. Man wird vor einem unlösbaren Rätsel stehen. Wahrscheinlich wird man eines Tages dieses Zuchthaus schließen. Dann werde ich anderswo mein Höllenwerk fortsetzen. Es war dein bisher größter Fehler, dich einsperren zu lassen, Ballard.«

»Das finde ich absolut nicht. Ich wollte hinter das Geheimnis der Zombies kommen, und ich habe dieses Ziel erreicht.«

»Ja, aber nun wird dir deine Neugier den Hals brechen, Ballard! Ich bin sehr gut über dich informiert. Wie viele andere Dämonen habe auch ich deine bemerkenswerte Karriere aus der Ferne mit Interesse verfolgt. Ich weiß, daß du im Besitz eines magischen Ringes bist. In jenem Dorf, in dem du Polizeiinspektor gewesen bist, tauchten sieben Hexen auf. Du hast gegen sie gekämpft und hast sie besiegt, indem du die Glut ihres Lebenssteins mit deinem Blut gelöscht hast. Ein Stück von diesem Stein hast du in Gold fassen lassen. Dein Ring machte dich vielen Dämonen überlegen. Du hast eine Reihe meiner Brüder damit ausgeschaltet. Doch diesmal hast du deinen Ring nicht bei dir, und das soll dir nun zum Verhängnis werden, denn ohne diese gefährliche Waffe bist du für mich ein ebenso armes Würstchen wie Ron Ritchie und Tim Shakespeare. Du hast den Bourbon nicht getrunken. Hast nur so getan als ob, was? Der clevere Tony Ballard!« Moody lachte eiskalt. »Aber deine Bauernschläue wird dir heute nichts nützen. Du wirst sterben wie Ritchie und Shakespeare, und du wirst als Zombie nacheinander alle deine Freunde töten: Vicky Bonney, Tucker Peckinpah, Lance Selby, Frank Esslin in New York und Vladek Rodensky in Wien. Nur einen wirst du nicht töten können: Mr. Silver. Er wird gezwungen sein, dich zu jagen, zu stellen und zu vernichten. Sind das nicht prachtvolle Aussichten?«

»Satan!« zischte ich.

Moody lachte wieder. »Aus deinem Mund ist das das größte Kompliment für mich, Ballard!«

Der Oberaufseher begann, sich zu verwandeln. Zunächst zeigte die linke Kopfhälfte noch das Gesicht eines Menschen, während von der rechten Hälfte mehr und mehr das fahle Fleisch abfiel.

Moody konnte mich damit nicht beeindrucken. Bleich schimmerte mir der grinsende Totenschädel entgegen, und im Mund wuchs dem Scheußlichen ein gefährliches Raubtiergebiß. Ich fürchtete den Dämon nicht.

Blitzschnell sprang ich auf. Der Tisch bekam von mir einen kraftvollen Fußtritt, worauf er sich ratternd zur Seite bewegte.

Allmählich löste sich auch von Moodys zweiter Gesichtshälfte das abgestorbene Fleisch. Das blitzende Gebiß schnappte auf und zu.

Langsam hob der Dämon seine Knochenhände. Die Kristallkugel begann zu pulsieren. Sie verbreitete einen milchigen Schein im Raum. Immer noch lag sie in der Mitte des Sigills.

Eigentlich hätte sie zu Boden fallen müssen, aber sie schien mit dem stilisierten Teufelskopf eine magische Verbindung eingegangen zu sein.

Bernard Moody fauchte wie ein Tier.

»Hier kommst du nicht mehr lebend raus, Tony Ballard!« verkündete der Dämon. »Diesmal hast du zuviel gewagt, und das wird dir nun zum Verhängnis werden! Deine Seele befindet sich bereits auf dem Weg zur Hölle!«

Ich wich zurück.

Bernard Moody dachte, mein Mut hätte mich verlassen. Er lachte mich aus. »Deine Seele, Ballard!« verlangte er. Er streckte mir seine bleichen Knochenhände entgegen.

Meine Hand schoß in die Hosentasche. Blitzschnell holte ich meinen magischen Ring heraus und streifte ihn mir über den Ringfinger der rechten Hand.

Als der Dämon den Ring erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen.

»Verflucht, wie hast du dieses Ding hereingeschmuggelt?«

Ich grinste breit. »Mr. Silvers Ektoplasma hat ihn mir in der Bibliothek zugesteckt.«

»Zum Henker, ich habe die Erscheinung gespürt.«

»Aber du hast nichts gegen sie unternommen!«

»Ich habe sie gesucht.«

»Sie blieb nicht lange«, sagte ich. »Hältst du mich jetzt immer noch für einen ungefährlichen Idioten, der ohne zu denken in sein Verderben rennt?«

Bernard Moody schüttelte wild seinen bleichen Totenschädel. »Diesmal wird dir dein Ring nichts nützen, Ballard. Ich werde deine Seele trotzdem kriegen!«

Er sprang auf mich zu. Seine Knochenhände wollten mir in die Brust fahren, doch ich warf mich augenblicklich zur Seite, und die Todesfinger verfehlten mich ganz knapp.

Ich wich bis zur Wand zurück. Er folgte mir lauernd. Als er mir zum zweitenmal meine Seele aus dem Leib reißen wollte, wich ich nach der anderen Seite aus. Gleichzeitig stemmte ich mich von der Wand ab.

Wie vom Katapult geschleudert flog ich an Moody vorbei. Kraftvoll drehte ich mich um. Und aus der Drehung heraus schlug ich zu.

Als ihn der schwarze Stein meines magischen Ringes traf, stieß er ein unmenschliches Gebrüll aus.

Die helllodernden Flammen schlugen aus seinen Augenhöhlen. Er wankte.

Ich wartete nicht ab, bis er sich wieder erholt hatte, sondern ging sofort zum Angriff über.

Mit einigen kraftvollen Hieben erschütterte ich ihn so schwer, daß er heulend vor mir Reißaus nahm.

Wie ein Blitz raste er an mir vorbei, auf die Tür zu, die aus dem Raum führte. Er riß sie auf und stürzte auf den Gang hinaus.

Sein wahnsinniges Geschrei war im gesamten Gefängniskomplex zu hören.

Von überallher kamen die Aufseher gerannt. Ich hatte den Dämon entlarvt.

Kreischend hetzte die Bestie den Gang entlang. Einige von Moodys Kollegen sahen nun, wie dieser Teufel in Menschengestalt wirklich aussah.

Er raste brüllend auf das Ende des Ganges zu. Ich folgte ihm nicht. Ich wußte, wie ich ihn vernichten konnte, ohne hinter ihm herrennen zu müssen. In Gedankenschnelle wandte ich mich um.

Meine Rechte legte sich auf die schimmernde Kristallkugel. Sie ließ sich nicht hochheben. Sie klebte förmlich an diesem stilisierten Teufelskopf.

Ich machte in aller Eile mit meinem magischen Ring ein kabbalistisches Zeichen auf die Kugel.

Daraufhin ging das Sigill in eiskalte Flammen auf. Die Verbindung zwischen ihm und der Kugel bestand nicht mehr.

Das kabbalistische Symbol, das ich auf die Kugel gezeichnet hatte, bewirkte, daß sich die Kraft, die sich in jenem kindskopfgroßen Kristall befand, augenblicklich umkehrte.

Aus der Waffe des Bösen war im Handumdrehen eine Waffe des Guten geworden. Ich wußte, wie ich sie gegen den Dämon einsetzen mußte.

Kraftvoll holte ich aus - als wollte ich beim Kegeln alle neune treffen. Schwungvoll stieß ich die hellschimmernde Kugel nach vorn.

Sie verließ meine Hand, berührte den Boden und sauste zirrend hinter dem davonjagenden Dämon her.

Wie ein Blitzstrahl schoß die Kristallkugel durch den Gang. Bernard Moody hatte das Ende beinahe erreicht.

Zwei Yards nur mehr. Wenn er sich dann nach links oder nach rechts warf, war er gerettet. Zwei Schritte nur noch!

Er hatte die Zeit nicht mehr, sie zu tun. Die Kristallkugel traf ihn mit ungeheurer Wucht. Beim Aufprall zerplatzte sie.

Dadurch wurde gleißendes Licht frei, das den Dämon sekundenlang einhüllte.

Aber alle konnten sein verzweifeltes Gebrüll hören, das jedoch einen Herzschlag später unvermittelt abriß.

Als dann das grelle Leuchten erlosch, war Bernard Moody spurlos verschwunden. Auch die Kristallkugel, die ihn vernichtet hatte, existierte nicht mehr. Ich konnte erleichtert aufatmen, denn ich hatte diesen grausamen Dämon endgültig zur Strecke gebracht.

Von nun an würde es in diesem Zuchthaus keinen weiteren mysteriösen Todesfall mehr geben. Das war mein Verdienst.

Aber ich hatte nicht vor, mich deswegen als Held feiern zu lassen. Ich hatte lediglich meinen Job getan.

***

Am nächsten Morgen schüttelte mir Leonard Montjoy dankbar die Hand. »Ich werde Ihnen nie vergessen, was Sie für diese Anstalt getan haben, Mr. Ballard«, sagte der Gefängnisdirektor. »Ohne Ihren mutigen Einsatz hätte Moody noch viele Häftlinge getötet… Ich kann es immer noch nicht fassen, daß es so etwas überhaupt geben kann.«

»Tja«, erwiderte ich lächelnd. »Es gibt eben mehr zwischen Himmel und Erde…«

»Leben Sie wohl, Mr. Ballard.«

»Sie auch, Mr. Montjoy.«

»Und viel Glück für die Zukunft.«

»Kann ich brauchen«, sagte ich nickend. Tucker Peckinpah hatte bereits alles arrangiert, damit ich das Zuchthaus wieder verlassen durfte. Ein Aufseher begleitete mich bis zum Gefängnistor.

»Eigentlich schade, daß Sie uns schon wieder verlassen, Mr. Ballard«, sagte der Mann lächelnd. »Durch Sie wäre in diesem Gefängnis noch vieles besser geworden.«

Ich grinste. »Darum müssen sich schon Sie und Ihre Kollegen bemühen. Ich kann mich schließlich nicht um alles kümmern.«

Das Gefängnistor öffnete sich. Die Freiheit hatte mich wieder. Zum Glück nicht so, wie Bernard Moody es geplant hatte.

Ich sah einen Rolls-Royce Silver-Shadow. Zwei Männer und ein Mädchen stiegen aus dem Wagen: Tucker Peckinpah, Mr. Silver und Vicky Bonney.

Mit strahlenden Augen lief meine Freundin mir entgegen. Ich breitete die Arme aus. Sie warf sich mir lachend an den Hals. Ich war nicht lange von ihr weg gewesen. Trotzdem sagte sie mir, daß sie mich vermißt habe, und dann flüsterte sie mir ins Ohr: »Ich hatte furchtbare Angst um dich, Tony.«

»War doch nicht nötig«, erwiderte ich grinsend.

Ich schlang meinen Arm um ihre Taille und stakste mit ihr auf Peckinpah und Mr. Silver zu. Wir waren alle froh, daß es vorbei war…

ENDE
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